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Kick-off
In euren Händen haltet ihr einen 
bunten Strauß von Geschichten, 
Fakten und Emotionen. Die Bro-
schüre ist einerseits eine Retro-
spektive, die die Vergangenheit der 
KuB in vielen Facetten wiederauf-
leben lässt, andererseits eine Dar-
stellung der aktuellen Situation 
mit all ihren Fragen, Diskussionen 
und offenen Entwicklungen.

Die Geschichte der KuB ist noch nicht 

geschrieben. So wühlten wir in alten Ord-

nern und fragten ehemalige Mitstreiter_

innen – viele fanden keine Zeit oder wir 

hatten den Kontakt verloren, einige jedoch 

haben ihre Erinnerungen an abgeschlos-

sene oder Eindrücke aus aktuellen Projek-

ten in dieser Broschüre festgehalten.

Nun fragt mensch sich – sofern mensch sie 

nicht kennt – was ist die KuB eigentlich?

„Die Kontakt- und Beratungsstelle für Flücht-

linge und Migrant_innen e.V. in Berlin-

Kreuzberg, gegründet im Jahr 1983, ist ein 

als gemeinnützig anerkannter Verein mit der 

Aufgabe, Geflüchteten und Migrant_innen 

aus aller Welt Beratung und Hilfestellung in 

sozial- und aufenthaltsrechtlichen, psychoso-

zialen und anderen existentiellen Fragen zu 

geben. Wir vertreten den Standpunkt, dass 

allen Menschen ein sicherer Aufenthaltssta-

tus sowie politische, soziale und ökonomi-

sche Gleichberechtigung zustehen“, … so die 

Selbstdarstellung.

Zunächst ist die KuB also eine Beratungs-

stelle, in der Geflüchtete und Migrant_

innen in den unterschiedlichsten Situati-

onen Unterstützung erhalten, vor allem 

asylverfahrens-, aufenthalts- und sozial-

rechtliche sowie psychosoziale Beratung 

und Begleitung zu und Übersetzung bei 

Behörden (Ausländerbehörde, Sozialamt, 

Jobcenter etc.), Ärzt_innen, Rechtsanwält_

innen, Botschaften usw. 

Außerdem bietet die KuB diverse 

Deutschkurse an – von Alphabetisie-

rungskursen über Anfängerkurse bis 

hin zu Fortgeschrittenenkursen mit der 

Niveaustufe B 1 –, die gerade für dieje-

nigen Menschen konzipiert sind, denen 

von offizieller Seite kein Deutschkurs 

finanziert wird. All diese Angebote beste-

hen nicht nur im Wesentlichen schon seit 

30 Jahren, sondern waren und sind für 

unsere Klient_innen kostenfrei.

Träger der KuB ist der Paritätische Wohl-

fahrtsverband Berlin, der Miete und Büro-

kosten zum größten Teil finanziert. Darü-

ber hinaus schreiben wir regelmäßig viele 

kleine und größere Anträge und machen 

Soli-Events wie Konzerte und Kuchen-

verkauf und erhalten Spenden, um den 

Laden am Laufen zu halten. Die rund 120 

Mitarbeiter_innen arbeiten ganz über-

wiegend ehrenamtlich. Über ein vom EU-

Flüchtlingsfonds kofinanziertes Projekt 

verfügen wir aber derzeit immerhin über 

zwei halbe Stellen.

Es gibt noch viele große und kleine Pro-

jekte, die nicht in der Broschüre erwähnt 

werden – so gibt es zum Beispiel aktu-

ell das Sprach-Tandem und ein Projekt 

namens „Kochen und Quatschen“.

Der größte Teil unserer Angebote findet 

in unseren Räumlichkeiten statt, da diese 

aber für manche Projekte zu klein, zu über-

laufen und schwer zugänglich sind, stellen 

dankenswerterweise der Migrationsrat 

Berlin Brandenburg und das „Heile Haus“ 

ihre Räumlichkeiten hierfür zur Verfügung. 

Für diese und die vielen weiteren Koope-

rationen mit anderen Einrichtungen, mit 

Rechtsanwält_innen und Ärzt_innen … 

danken wir an dieser Stelle, denn ohne ihr 

breites Netzwerk von Unterstützer_innen 

wäre die KuB nicht die KuB!

Nun aber: Hoch die Tassen und viel Spaß 
bei der Lektüre!

Eure KuB 
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Wohnraumnot, Berliner Sanierungspoli-

tik und Hausbesetzungen, die AL sitzt im 

Abgeordnetenhaus, Proteste gegen Gor-

leben, Waldsterben und Luftverschmut-

zung, Demos gegen die Besuche von 

Reagan und Bush, gegen Räumungen von 

Häusern und die erstarkende Rechte, Bun-

deskanzler ist Helmut Kohl, und Richard 

von Weizsäcker ist Regierender Bürger-

meister von Berlin, das noch West-Berlin 

ist, die S-Bahn war noch Betriebsteil der 

Deutschen Reichsbahn, und weit weg in 

der DDR ist Erich Honecker der Vorsit-

zende des Staatsrats. Die RAF ist noch 

Thema in den Nachrichten. Die Mauer 

fester Bestandteil der Westberliner Szene. 

Es gibt BAföG, Rockpalast und Die Neue 

Deutsche Welle.

Wir lesen „Tip“ und „City“, „Im Namen 

der Rose“ und Watzlawick schreibt die 

Anleitung zum Unglücklichsein. Sylvester 

Stallone spielt „Rambo“ und Ben Kingsley 

„Gandhi“. Die Friedensbewegung lebt und 

Nena singt von 99 Luftballons.

„Wir haben keine Chance,  
aber wir nutzen sie.“
von Renate Awada, Sybille Maier und Edith Weber

Wir sind fertig mit dem Studium! Edith ist 

Ethnologin, Renate Psychologin. Abschluss, 

Arbeit, Prüfung und Stress liegen hinter 

uns. Hallo, Weltraum, wir kommen! Wir 

tragen Schulterpolster und Dauerwelle, 

den typischen einen Ohrring, sind frauen-

bewegt und politisch. Alles ist politisch.

Renate ist alleinerziehende Mutter, 

hatte eingeheiratet in eine libanesische 

Asylbewerberfamilie. Im Libanon wird 

Pierre Gemayel ermordet, und christliche 

Milizen richten daraufhin ein Massaker in 

den Flüchtlingslagern Sabra und Chatila 

an, Beirut ist von israelischen Truppen bela-

gert, und kurz darauf zündet eine Tonne 

Sprengstoff im US-Marine-Hauptquartier 

in Beirut. Renate wird ihre angeheiratete 

Verwandtschaft trotz Scheidung nicht so 

richtig los, ihre Auseinandersetzung mit 

den schon früh gelebten Themen „Fremd-

Sein“, „Migration“ und „Heimat“ sind 

auch Ediths. Rox lebt mit Edith und Edith 

lebt mit Rox. Der kommt aus dem Irak 

und hat einen ganzen Haufen politischen 

Gründung der KuB 1983

Lebens mit im Gepäck: Putsch, Verhaftung, 

Zwangsarbeit und Folter. Da ist selbst das 

Frühstück politisch. 

Cemal Altun stürzt sich wegen der drohen-

den Abschiebung in die Türkei aus dem 

sechsten Stock des Berliner Verwaltungs-

gerichts. Silvester 1983 sterben sechs Häft-

linge in der Abschiebehaft am Augusta-

platz. Das Asylverfahrensgesetz und die 

Residenzpflicht waren ein Jahr vorher in 

Kraft getreten, ob sich die Schulpflicht 

auch auf Asylbewerberkinder bezieht, wird 

heiß diskutiert. Wohnheime für Asylbewer-

ber schießen wie Pilze aus dem Boden. Oft 

mit zweifelhaftem Ruf und nur auf Gewinn 

orientiert. Es gibt Lebensmittelgutscheine 

und die Begriffe „Scheinasylant“ und „Wirt-

schaftsflüchtlinge“. 

Da muss man doch was tun, sagen die 

beiden frischgebackenen Wissenschaft-

lerinnen. Und Prof. Grottian bringt es auf 

den Punkt: „Macht was Praktisches“, rät er 

uns. Wir treffen uns mit fünf anderen bei 

Edith und gründen einen Verein. Das geht 

erstaunlich schnell. Das Schreiben der Sat-

zung erledigen wir – damals noch ohne 

Internet – mit Hilfe der üblichen Beratungs-

stellen für Selbsthilfevereine. Überhaupt 

„Selbsthilfe“ ist ein zentraler Punkt: wir 

wollen nicht nur helfen, sondern, dass die 

Flüchtlinge sich selbst einbringen, ihr poli-

tisches Ich, ihr Leben im Exil weiter als poli-

tisches betrachten und die Hilfe am Ande-

ren als politischen Akt. Damit sind sie auch 

wieder Akteure, können anknüpfen an 

ihre bisherige politische Arbeit, kommen 

trotz Residenzpflicht und Lebensmittelgut-

scheinen raus aus dem fremdbestimmten 

Opferdasein. Und was genau können wir 

tun? Erst einmal übersetzen und mitge-

hen, begleiten zu den üblichen, notwendi-

gen Behördengängen bei der Zentralen 

Sozialhilfestelle für Asylbewerber, bei der 

Ausländerpolizei, zu Ärzten und anderen 

Beratungsstellen. Wir kooperieren mit den 

anderen Flüchtlingsorganisationen und wir 

haben auch gleich zu Beginn zwei Rechts-

anwälte, die kostenlos einmal in der Woche 

eine Beratung durchführen. In unserer Sat-

zung beschließen wir unter „Auflösung des 

Vereins“, dass das Vereinsvermögen im 

Falle der Auflösung an Amnesty Internati-

onal übergeht. Wir arbeiten auch eng mit 
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Amnesty zusammen, bekommen regelmä-

ßig Schulungen. Von der AL bekommen wir 

einen Laden in der Burgemeisterstraße in 

Tempelhof. Aber nur am Abend. Tagsüber 

ist der ein Kinderladen. Das geht nicht 

lange gut, und wir finden in der Potsdamer 

Straße in Schöneberg, da, wo sie schon zum 

Tiergarten gehört, einen Gewerberaum. In 

der ersten Etage, eine sonst wohl kaum zu 

vermietende Eineinhalb-Zimmer-Wohnung, 

ohne Bad, ohne Küche. Der Vermieter ist 

skeptisch dem Verein gegenüber, er will 

eine Person, die er belangen kann, Renate 

unterschreibt den Vertrag und bangt 

monatlich um die Miete. Die Gegend ist 

dreckig, kalt und arm. Der U-Bahnhof Kur-

fürstenstraße ist unserer. Nichts ist chic. 

Straßenstrich, Drogen und vollgepinkelte 

Ecken. Bis zur Brücke vom Landwehrkanal 

– allenfalls noch bis zur Staatsbibliothek 

– kann man leben, danach ist nichts. Den 

Potsdamer Platz mit seinen Hochhäusern 

gibt es noch nicht. Cool auch nicht.

Aber: Hier leben wir! Hier haben wir 

gemeinsam gefeiert, getanzt, gegessen, 

gelacht und gestritten. Hier gab es einen 

Raum, der es den unterschiedlichsten Leu-

ten ermöglichte, sich einzubringen. Auf 

Grund eines Lehrauftrages von Edith und 

Renate kommen Studenten, die ihrerseits 

ihre Ideen mit einbringen und Rainer bie-

tet Deutschkurse an, seine Schüler bringen 

ihre Überzeugungen mit. Angelika bietet 

psychologische Unterstützung und gründet 

zusammen mit Renate den Verein „Zen-

trum für Folteropfer“. Nader dreht einen 

Film. Jeden Tag ist ein anderer Ehrenamt-

licher da, der das Telefon beantwortet, für 

die Flüchtlinge da ist, zur Verfügung steht. 

Wir gehen mit zu Ärzten, in Krankenhäu-

ser, zu Behörden und zu Anwälten. Alle 

bringen ihre Ansprüche mit ein. Vor allem 

auf Teambesprechungen geht es hoch her. 

Alles wird basisdemokratisch entschieden. 

Wie Sybille später in ihr Tagebuch schrei-

ben wird: „Das Team besteht aus einer 

buntgemischten Gruppe von Studenten, 

Asylbewerbern, berufstätigen und arbeits-

losen Menschen. Es gibt keine feste Stelle. 

Jede/r arbeitet einen halben bzw. einen 

ganzen Tag. Bei den Teambesprechungen 

kam es zum Teil auch zu unfruchtbaren 

und erbitterten Diskussionen.“ Erbitterte 

Diskussionen gab es auch anderswo: Das 

bisschen Geld, das es für solche Arbeit 

gab, sollte nun auch noch aufgeteilt wer-

den. Andere Gruppen beanspruchten 

„ältere Rechte“ und neuere Gruppen die 

radikaleren Ziele. Wir diskutieren mit allen, 

sind im Flüchtlingsrat vertreten. Werden 

wir Mitglied beim DPWV und zahlt der für 

ein Jahr unsere Miete, Strom und Telefon? 

Wir hatten nie Geld, Stellen gab es nicht, 

allenfalls Honorare für Deutschlehrer, ABM 

und andere Maßnahmen. – Wie haben wir 

das nur ausgehalten? 

Indem wir unsere Unzulänglichkeiten gelebt 

haben. Wieder Sybilles Tagebuch, ihr erster 

Praktikumstag als Sozialpädagogin: „Kam 

pünktlich. Niemand war da. Jemand sagte, 

der Schlüssel sei weg und ich musste eine 

¾ Stunde warten, bis Eva kam..“

Und indem wir überhaupt gelebt haben. 

Unsere Feiern waren legendär. Wir haben 

getanzt und gefeiert, wo es nur ging. Wir 

organisierten zwei Straßenfeste „An der 

Apostelkirche“ mit Unterstützung von dem 

Pfarrer und der angrenzenden Kleinunter-

nehmer. Völlig kaputt von den Anstren-

gungen des Organisierens und des Festes 

haben wir danach in der Nacht – kurz 

nach dem Einpacken, Aufräumen und 

Zusammentragen – auf dem Platz getanzt. 

Angelika, die nicht rauchte, schnappte sich 

einen Hut von einem der Straßenmusikan-

ten, eine Zigarette von einem anderen und 

tanzte mit einem jungen Asylbewerber 

einen herzzerreißend schönen, schnulzi-

gen Tangoverschnitt. Sie führte. Und nach 

einem der Feste, an einem Morgen, gegen 

vier, ging Sybille die Potsdamer Straße her-

unter, betrachtete das Licht und die Schön-

heit in dieser sonst so düsteren Ecke Berlins 

und beschloss, in Berlin zu bleiben.

Renate verließ den Verein als Erste. 

Wegen einer Ganztagsstelle. Edith hat dann 

noch zwei weitere Jahre die Lehraufträge 

und die Verhandlungen, Besprechungen und 

Kontakte gepflegt. Sie und Sybille machten 

auch den Umzug in die Oranienstraße mit. 

Wir hatten tolle Ideen, zum Beispiel die 

von dem Multikulturellen Zentrum. Viele 

Ideen dieser Zeit sind umgesetzt worden, 

wie die Kinderbetreuung der Flüchtlings-

kinder, Bildungsveranstaltungen von und 

für Flüchtlingsfrauen, es gibt ein Zent-

rum für Folteropfer – nicht von Angelika, 

aber immerhin. Wir haben unendlich 

viele Anträge und Konzepte geschrieben, 

wir saßen Stunden, Tage, wahrscheinlich 

Monate in Gremien und bei Behörden, und 

wir haben Pläne verfasst und verworfen, 

Etats berechnet und Formblätter einge-

reicht. Und dennoch ist es erstaunlich, wie 

schockierend ähnlich sich die Situation der 

heutigen KuB, die Lage der Flüchtlinge bei 

uns und die Missachtung von Menschen-

rechten weltweit noch immer sind. Wir 

haben keine Chance, aber wir nutzen sie!
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Informationsblatt aus den Anfangszeiten der KuB

„§ 2 Ziele und Aufgaben
Ziel des Vereins ist es, für Flüchtlinge aus 

verschiedenen Kulturkreisen psychoso-

ziale Beratung und Hilfe in existenziel-

len Fragen unter Berücksichtigung der 

besonderen psychischen Belastungen des 

Lebens im Exil zu leisten.

Dabei strebt der Verein an, das gegen-

seitige Verständnis aller Nationalitäten 

zu fördern, Vorurteile abzubauen und 

die Erhaltung der kulturellen Identität zu 

unterstützen.

Der Satzungszweck wird verwirklicht 

insbesondere durch die Unterhaltung 

einer Kontakt- und Beratungsstelle für 

asylsuchende Nichteuropäer.“

Diese Ziele und Aufgaben sind im Wesent-

lichen erhalten geblieben und in der aktu-

ellen Satzung wiederzufinden:

30 Jahre Bambule 
von Christian Bitto, in der KuB aktiv seit 2010

Hier ist eine kleine Geschichte der KuB, 

welche selbstverständlich keinen Anspruch 

auf Vollständigkeit erhebt, sondern ledig-

lich einen Einblick in unsere Arbeit und 

Strukturen ermöglichen und einige Konti-

nuitäten aufzeigen möchte.

Gründung und Satzung 

Die KuB wurde im Dezember 1983 von 

Renate Awada und Edith Weber als Kon-

takt- und Beratungsstelle für außereuro-

päische Flüchtlinge e.V. gegründet, im 

März 1984 als gemeinnützig anerkannt 

und schloss sich bereits im Oktober 1984 

dem Paritätischen Wohlfahrtsverband 

Berlin an. 

Renate und Edith verfassten auch die Sat-

zung der KuB. In § 2 der Satzung wurden die 

Ziele und Aufgaben des Vereins festgehalten: 
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„§ 2 Ziele und Aufgaben
Ziel des Vereins ist es, für Geflüchtete aus 

verschiedener regionaler Herkunft psycho-

soziale Beratung und Hilfe in existenziellen 

Fragen unter Berücksichtigung der beson-

deren psychischen Belastung des Lebens im 

Exil in jeder zulässigen Form zu leisten und 

zu ermöglichen.

Dabei strebt der Verein an, das gegensei-

tige Verständnis aller Nationalitäten zu för-

dern, Vorurteile abzubauen, die Erhaltung 

der individuellen Identität zu unterstützen 

und Informationen über Fluchthintergründe 

zu verbreiten.

Der Satzungszweck wird verwirklicht 

insbesondere durch die Unterhaltung einer 

Kontakt- und Beratungsstelle für Geflüchtete 

in Berlin.“

Vereinsstrukturen damals und 
heute

„Nach der Vereinssatzung [von 1983] ver-

fügt die KuB über zwei Entscheidungsins-

tanzen, nämlich (…) den Vorstand (…) und 

die Mitgliederversammlung (…) . Neben der 

Satzung existierte in der KuB ein Plenum, zu 

dem alle Vereinsmitglieder, die Mitarbeiter 

der KuB und auch Flüchtlinge zugelassen 

waren und Rederecht hatten. Der Entschei-

dungsprozess auf dem Plenum war nicht 

formalisiert, d.h. es wurde nicht per Abstim-

mung, sondern durch Konsens entschieden. 

(…) Im Mittelpunkt der Entscheidungsstruk-

tur stand das Plenum, Vereinsvorstand und 

Mitarbeiter arbeiteten eng mit dem Plenum 

zusammen bzw. waren damit identisch.“1

Auch nach dem Wortlaut der aktuellen 

Satzung sind Vorstand und Mitgliederver-

sammlung als Entscheidungsinstanzen des 

Vereins ausgewiesen. Die KuB will jedoch 

ein hierarchiefreier Raum sein (zumin-

dest wird der Versuch unternommen, die-

ses Ideal zu verwirklichen). Daher ist die 

Teamsitzung, welche einmal pro Woche 

stattfindet und für alle Mitarbeiter_innen 

offensteht, das eigentliche Entscheidungs-

gremium des Vereins. 

Es spielt keine Rolle, ob es sich um ehren-

amtliche Mitarbeiter_innen oder um Ange-

stellte des Vereins handelt: Jede_r darf 

reden, jede Stimme hat Gewicht und zählt, 

Kampfabstimmungen gibt es grundsätzlich 

nicht. Das Bestreben, einen Konsens zu fin-

den, steht im Vordergrund. Sollte es doch 

einmal hart auf hart kommen, wird nach 

einem Kompromiss gesucht.

Die Beschlüsse der Teamsitzung sind für den 

1	 Stefan Hibbeler, Möglichkeiten psychosozialer Beratung 
von Flüchtlingen, S. 19, 1. Auflage, Sinzheim 1995.

Vorstand und die Mitgliederversammlung 

zwar nicht de jure, aber de facto verbindlich, 

zumal auch heute der Vorstand und viele 

Vereinsmitglieder zu den aktiven Mitarbei-

ter_innen gehören, die an den Teamsitzun-

gen teilnehmen. 

Seit 30 Jahren bemüht sich die KuB hinsicht-

lich der Zusammensetzung ihres Teams um 

Diversität. 

Die Mitarbeiter_innen waren und sind 

nicht nur sog. Bio-Deutsche mit akademi-

scher Ausbildung, sondern haben oftmals 

einen multikulturellen Hintergrund oder 

Fluchterfahrung, sprechen vielfältige Spra-

chen und besitzen unterschiedliche berufli-

che Hintergründe.

Stationen

Tempelhof und Schöneberg
„Im Frühjahr 1984 nahm der Verein seine 

Arbeit im Nachbarschaftsladen Tempelhof 

auf. Der Raum wurde kostenlos zur Verfü-

gung gestellt, musste aber mit einer Kin-

dergruppe gemeinsam genutzt werden. Die 

KuB verfügte zu diesem Zeitpunkt über kein 

eigenes Inventar.

Wahrgenommen wurde die KuB zu die-

ser Zeit vor allem von Tamilen aus einem 

nahegelegenen Flüchtlingswohnheim. Es 

wurden zunächst soziale Betreuung, Dol-

metscherdienste und ein Sprachkurs ange-

boten, wobei gleichzeitig auch die Zusam-

menarbeit mit Rechtsanwälten gesucht 

wurde. Daneben bestand der Anspruch, 

die KuB zu einem Treffpunkt von Deut-

schen und Ausländern zu machen, Sport- 

und Freizeitaktivitäten wurden initiiert, Tee 

ausgeschenkt.“2

Im Mai 1984 zog der Verein zum ersten 

Mal um. Es wurden Gewerberäume in der 

Potsdamer Straße in Schöneberg angemie-

tet. „Die beiden Räume lagen im ersten 

Stock eines Wohnhauses und waren zuvor 

eine 1-Zimmer-Küche-Innentoilette-Woh-

nung. Das kleinere Zimmer wurde als Büro, 

das größere als Versammlungsraum für 

den Deutschunterricht genutzt.

Das Büro wurde zu einem Drittel durch 

den Schreibtisch, den Schreibmaschinen-

tisch und die Aktenregale eingenommen, 

die Einrichtung durch einen kleinen Tisch 

mit mehreren Stühlen für Beratungsgesprä-

che komplettiert. 

Die Klientel verschob sich auf ein ande-

res nahegelegenes Heim mit hauptsäch-

lich arabischer Bewohnerschaft. Schwer-

punktmäßig wurden 1985 Palästinenser, 

2	 Stefan Hibbeler, a.a.O., S. 21.
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Libanesen, Iraner und Tamilen beraten. 

Dabei hing das Beratungsangebot weit-

gehend von der jeweiligen Bürobeset-

zung ab. Die Öffnungszeiten von 10.00 

bis 18.00 Uhr von montags bis freitags 

wurden zunächst von einem, später regel-

mäßig von zwei Mitarbeitern pro Tag 

abgedeckt.“3 

Kreuzberg
„Die Kündigung der Räume in der Potsda-

mer Straße durch den Vermieter, der die 

Beschwerden der Mieter über die vielen 

Fremden im Haus leid war, machte es not-

wendig, neue Räume zu suchen.“4

Die Suche verlief erfolgreich: Seit März 

1987 befindet sich die KuB in der Oranien-

straße 159 in Kreuzberg. Im gleichen Haus 

war damals das Bildungs- und Aktionszen-

trum Dritte Welt (BAZ) ansässig, mit dem 

gemeinsam Veranstaltungen organisiert 

und die Räumlichkeiten geteilt wurden. 

Die KuB bot nach ihrem Umzug weiterhin 

kostenlose Deutschkurse, psychologische 

Beratung, Hilfe bei Übersetzungen und 

Behördengängen sowie Sozial- und Rechts-

beratung an.

3	 Stefan Hibbeler, a.a.O., S. 31.

4	 Stefan Hibbeler, a.a.O., S. 94.

Noch im März 1987 wurde ein Frauen-

montag ins Leben gerufen. An diesem Tag 

konnten sich Frauen einerseits zum Aus-

tausch treffen, andererseits gab es Bera-

tung, Deutschkurse und Bildungsangebote 

speziell nur für Frauen. Gegenwärtig gibt 

es wieder Überlegungen, einen Frauentag 

in der KuB einzurichten.

Von Oktober 1987 bis März 1989 erhielt 

der Verein von der Senatsverwaltung für 

Gesundheit und Soziales Honorarmittel 

für das Projekt „Wohnungsbeschaffung 

für Flüchtlinge“. Laut einer Selbstdarstel-

lung aus dem Jahr 1990 lehnte der Verein 

jedoch eine weitere Förderung des Projekts 

ab, da es unter den gegebenen Bedingun-

gen unmöglich war, den Geflüchteten Woh-

nungen zu beschaffen. Dazu erstellte die 

KuB eine Broschüre mit dem Titel „Flücht-

linge brauchen Wohnungen. Ein Bericht 

über die Unmöglichkeit, ihnen diese zu 

beschaffen“. Diese Problematik ist uns 

über die Jahre leider erhalten geblieben 

und beschäftigt uns immer noch.

Die KuB sammelte und veröffentlichte 

Informationen über die Situation der 

Geflüchteten in der BRD und in den 

jeweiligen Herkunftsländern, organisierte 

Informationsveranstaltungen und bot 

Praktikums- und Hospitationsplätze für 

StudentInnen an.

In den Jahren 1987 bis 1989 wurden 

schwerpunktmäßig Geflüchtete aus Bang-

ladesh beraten.

Eine äußerst interessante Aktion in 

diesem Zusammenhang war die sog. 

Bangladesh-Kampagne der KuB. Der_die 

geneigte Leser_in findet hierüber in dieser 

Broschüre einen ausführlichen Bericht.

Von September 1991 bis Dezember 1996 

wurde das Projekt „Zentrale Beratungs-

stelle für Flüchtlingsarbeit in den neuen 

Ländern“ (ZBF) vom Bundesministerium 

für Familie, Senioren, Frauen und Jugend 

gefördert. Dieses Projekt verfolgte das Ziel, 

die Flüchtlingsarbeit in den neuen Bundes-

ländern aufzubauen und zu unterstützen, 

z.B. durch Seminare, Vorträge und Infor-

mationstransfer. Im Zuge dessen wurde 

Anfang 1992 die Beratungsstelle OASE 

Pankow als ein Projekt der KuB ins Leben 

gerufen, welche 1997 ein eigenständiger 

Verein wurde. 

 

Infolge des Bürgerkriegs im ehemaligen 

Jugoslawien suchten in den 1990er Jahren 

viele Geflüchtete aus dieser Region die KuB 

auf. Aus gegebenem Anlass veröffentlichte 

die KuB im März 1995 eine Dokumenta-

tion über die Situation von Bürgerkriegs-

flüchtlingen aus dem ehemaligen Jugosla-

wien. Gemäß einem Tätigkeitsbericht aus 

dem Jahr 1996 waren bis zu 65 % der Rat-

suchenden Kosovo-Albaner_innen, weitere 

10 % kamen aus Bosnien und Herzego-

wina. 1997 veränderte sich dieses Bild nur 

geringfügig: bis zu 70 % der Klient_innen 

stammten aus Ex-Jugoslawien, mehrheit-

lich waren sie Kosovo-Albaner_innen. Ein 

Jahr später wurde der KuB buchstäblich 

die Bude eingerannt. Nach dem Sach-

bericht 1998 kamen durchschnittlich 40 

Hilfesuchende pro Tag in die Beratungs-

sprechstunden der KuB: Über 80 % der 

Klient_innen waren Geflüchtete aus dem 

Kosovo, ungefähr weitere 10 % kamen 

aus den übrigen Gebieten des ehemaligen 

Jugoslawiens. Auch in den darauf folgen-

den drei Jahren (1999, 2000 und 2001) 

kamen über 80 % der Klient_innen aus 

dem Kosovo. 

Ich will Euch gar nicht mehr allzu sehr 

mit drögen Zahlen langweilen, sondern 

lediglich noch einige Tendenzen aufzei-

gen. Aus welchen Ländern die Menschen 

kommen, die unseren Verein aufsuchen, 

hängt nicht nur von der weltpolitischen 

Lage ab. Es kommt auch darauf an, wel-
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che Sprachen die KuB-Mitarbeiter_innen 

sprechen und in welcher Community die 

KuB weiterempfohlen wird. 

Ab 2002 begannen sich hier die ersten 

signifikanten Veränderungen abzuzeich-

nen. Viele Klient_innen kamen zwar wei-

terhin aus den Gebieten des ehemaligen 

Jugoslawiens, jedoch suchten immer mehr 

Menschen aus arabischsprachigen Län-

dern sowie aus dem subsaharischen Afrika 

unsere Beratung auf. In den Jahren 2004 

bis 2007 kamen die meisten Klient_innen 

ungefähr zu gleichen Teilen aus den voran-

gehend erwähnten Regionen (jeweils ca. 30 

%). 2008 (ca. 40 %) und 2009 (ca. 50 %) 

ließen sich mehrheitlich Menschen aus Sub-

sahara-Afrika beraten und betreuen. 

In den folgenden Jahren war diese Ten-

denz wieder rückläufig: 2010, 2011 und 

2012 kamen erstmals mehr Geflüchtete 

aus dem Nahen Osten als aus Subsahara-

Afrika in die KuB. 

Die überwiegende Mehrzahl unse-

rer Klient_innen aus dem Nahen Osten 

stammt aus Syrien, was zum einen daran 

liegt, dass im Jahr 2011 der Bürgerkrieg in 

Syrien ausbrach, und zum anderen daran, 

dass einer unserer Berater ein Syrer ist und 

Arabisch und Kurdisch spricht. 

Seit 2012 suchen signifikant viele Flücht-

linge aus Afrika, die unterschiedliche ita-

lienische Aufenthaltstitel besitzen, unsere 

Beratung auf. Häufig lebten und arbeite-

ten sie früher in Libyen und sind infolge 

des Bürgerkrieges nach Italien geflohen. 

Aufgrund der schwierigen wirtschaftlichen 

Situation in Italien, die insbesondere die 

dortigen Flüchtlinge mit voller Wucht trifft 

(Arbeitslosigkeit, äußerst geringfügige Sozi-

alleistungen, keine medizinische Versor-

gung, Obdachlosigkeit), sind diese Men-

schen in der Hoffnung auf eine Chance 

auf ein menschenwürdiges Leben nach 

Deutschland weitergewandert. 

In den letzten Jahren nahmen verstärkt EU-

Bürger_innen aus Bulgarien, Griechenland, 

Italien, Litauen, Polen, Rumänien und Spa-

nien unser Beratungsangebot in Anspruch. 

Häufig befinden sich diese Menschen – 

darunter ganze Familien mit Kindern – in 

einer extremen wirtschaftlichen Notlage, 

sind obdachlos oder von Obdachlosigkeit 

bedroht.

Projekte 

Es folgt eine kleine rein subjektive Auswahl 

von abgeschlossenen und aktuellen Projek-

ten, welche in dieser Broschüre sonst keine 

Erwähnung gefunden hätten. Insbesondere 

gehören Kunst- bzw. kunsttherapeutische Pro-

jekte zu den ständigen Angeboten der KuB.

Das Projekt „Dialog zwischen einem 

Aussteiger aus der rechten Szene 

und Geflüchteten“ umfasste zwar 

nur zwei Abende im Jahr 2001, dafür 

waren es aber äußerst denkwürdige.  

Ein Aussteiger aus der rechten Szene wurde 

eingeladen, um sich mit afrikanischen und 

iranischen Geflüchteten auszutauschen. 

Zahlreiche KuB-Mitarbeiter_innen waren 

ebenfalls anwesend. Beide Seiten erzähl-

ten ihre Lebens- bzw. Fluchtgeschichte, 

stellten einander Fragen und hörten einan-

der aufmerksam zu. Bei einem emotional 

intensiven Dialog entstand gegenseiti-

ges Vertrauen. Am zweiten Abend wurde 

in kleinen Gruppen über Ursachen und 

Erscheinungsformen von Rassismus und 

Fremdenfeindlichkeit diskutiert. 

Die Foto- und Textausstellung „Maulbeer-

baum“ entstand 2002 aus einem Schreib-

workshop, in dem Frauen mit Fluchter-

fahrung „ihr Berlin“ in Texten dargestellt 

haben. Der Workshop wurde von der 

Schriftstellerin Verena Stefan geleitet, die 

für ihr feministisches Buch „Häutungen“ 

aus dem Jahr 1975 bekannt ist. 

Zu den verfassten Texten fotografierten 

die Frauen mit Unterstützung von Berliner 

Künstler_innen Orte in Berlin, die in ihrem 

Leben hier für sie von Bedeutung waren.

Klient_innen und Mitarbeiter_innen der 

KuB beteiligten sich noch im selben Jahr 

mit einem Film an der Werkleitz-Bienale, 

einem Media Art Festival in Sachsen-

Anhalt. Mit Unterstützung der Regisseurin 

Brigitta Kuster entstand der Film „Rien ne 

vaut que la vie, mais la vie même ne vaut 

rien“ (Nichts ist so viel wert wie das Leben, 

aber das Leben selbst ist nichts wert). Der 

Film zeigt den Alltag in einem Flüchtlings-

heim in Deutschland und wurde von den 

Bewohner_innen selbst gedreht. 

Die Forumtheaterinitiative Berlin hat in 

Kooperation mit der KuB im Jahr 2010 

eine Theatergruppe initiiert. Unter dem 

Namen „*CHO boat international“ began-

nen acht Menschen mit unterschiedlicher 

Migrations- oder Fluchterfahrung die Erar-

beitung einer Performance mit dem Titel 

„Reise (Flucht) ohne Papiere“, welche 2011 

mehrfach aufgeführt wurde. Diese Per-

formance untersuchte die Gefahren und 

Widerstände, die den Menschen auf ihrer 

„Reise (Flucht) ohne Papiere“ unterwegs 

begegnen. 
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Im selben Jahr wurde von „*CHO boat 

international“ eine weiteres Theaterstück 

mit dem Titel „Held_in wie wir?“ produziert 

und aufgeführt. Auch in dieser Produktion 

verarbeiteten die Darsteller_innen ihre 

biografischen Erfahrungen und stellten the-

matisch eine ungewöhnliche Verbindung 

zwischen Geflüchtetem_r und Held_in her. 

Dabei wurde die Theatergruppe von der 

Universität der Künste (UdK) unterstützt.

Das durch den Europäischen Flüchtlings-

fonds (EFF) kofinanzierte Projekt „HibB 

– Hilfe zur Integration für Flüchtlinge mit 

besonderem Bedarf“ begann im Dezem-

ber 2008 und endete im November 

2011. Nahtlos wurde im Dezember 2011 

das ebenfalls vom EFF geförderte Projekt 

„StUBs – Selbstbestimmt durch Unter-

stützung und Begleitung – ein Projekt für 

schutzbedürftige Flüchtlinge in Berlin“ als 

Folgeprojekt eingeführt. Dadurch konnte 

eine kontinuierliche Betreuung der Kli-

ent_innen gewährleistet werden. Zu der 

Gruppe der vulnerablen Geflüchteten 

gehören minderjährige (begleitete sowie 

unbegleitete) Geflüchtete, Menschen mit 

Behinderung, ältere Menschen, Schwan-

gere, Alleinerziehende mit minderjährigen 

Kindern und Personen, die Folter, Vergewal-

tigung und sonstige schwere Formen psy-

chischer, physischer oder sexueller Gewalt 

erlitten haben. Mit dem Projekt „StUBs“ 

gehört die KuB als Frauenfachstelle zum 

Berliner Netzwerk für besonders schutz-

bedürftige Flüchtlinge (BNS). Dement-

sprechend werden aktuell überwiegend 

schwangere und alleinerziehende Frauen 

beraten und betreut. 

Über diese Projekte gelang es der KuB, 

nach jahrelanger Durststrecke erstmals 

wieder bezahlte Stellen zu unterhalten. 

Abspann

Mitte der 1990er Jahre wurde der Verein 

in „Kontakt- und Beratungsstelle für aus-

ländische Flüchtlinge“ umbenannt und im 

Jahr 2006 in „Kontakt- und Beratungsstelle 

für Flüchtlinge und MigrantInnen“. Seit 

Oktober 2013 trägt die KuB ihren jetzigen 

Namen: „Kontakt- und Beratungsstelle für 

Flüchtlinge und Migrant_innen“. 

Einmal kam der Heimleiter mit einem deut-

schen Mann und fragte uns: „Wer möchte 

arbeiten?“ Zuerst verstanden wir ihn nicht. 

Er bemerkte das und wiederholte die 

Frage, indem er sie durch Handzeichen zu 

verdeutlichen versuchte.

„Du“, sagte er und griff sich einen Ägypter 

aus der Gruppe, stellte ihn vor einen Schrank 

und sagte ihm: „Du nimmst den Schrank auf 

deinen Rücken und trägst ihn `runter.“

Der andere Mann fragte, wer von uns 

Englisch sprechen könne. Ich antwortete: 

„Ich kann ein wenig Englisch.“

Daraufhin erklärte er mir, dass er zwei 

junge Männer braucht, die ihm beim 

Umzug helfen sollten. Ich überlegte, ob ich 

dies den anderen sofort übersetzen sollte 

oder ob ich dem Mann zuerst bestätigen 

sollte, dass ich bereit war zu helfen. Ich 

übersetzte jedoch, und daraufhin spran-

gen alle Männer vor, sogar einer, der sonst 

den ganzen Tag im Bett lag. 

Einer der Männer hob sogar den Schrank 

an, um seine Kräfte zu zeigen.

Der Mann kümmerte sich gar nicht um 

ihn, sondern sprach mit zwei anderen Män-

nern, die groß und stark aussahen, und 

fragte sie, ob sie Englisch sprechen könn-

ten. Die beiden waren so überrascht, dass 

sie nicht antworteten, erst als ich ihnen die 

Frage auf Arabisch übersetzte, hatten sie 

sich von ihrem Schreck erholt und antwor-

teten sofort mit „ja“. Schließlich hat er mich 

und einen anderen mitgenommen. Wir 

haben vier Stunden mit ihm gearbeitet.

Er hat uns wieder zum Heim gebracht. 

Unterwegs habe ich ihn gefragt, ob er 

irgendwo eine Arbeitsstelle für mich hat.

„Ich habe selbst keine Arbeit“, antwortete 

er. „Ich habe euch mitgenommen, weil die 

Möbel zu schwer waren.“ Danach sagte er 

auch: „Ich wollte euch ein paar Flaschen Bier 

geben, aber ich habe das nicht gemacht, 

weil ich weiß, dass ihr Moslems seid.“

Billige Arbeiter
von Ramadan Mohammad, in den Gründungsjahren in der 
KuB aktiv

19
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 Als ich das gehört hatte, sagte ich, dass das 

keine Rolle spielt: „Wenn Sie die Flaschen 

hier haben, nehmen wir sie gerne mit.“

Leider sagte er mir: „Ich habe sie nicht 

hier im Auto.“

Als wir vor dem Heim ankamen, gab er 

jedem von uns 30 Mark. Wir haben das 

Geld genommen und uns bei ihm bedankt. 

Das war für mich die erste Arbeit.

Als uns die Jungs sahen, verlangten sie von 

uns, dass jeder von uns 10 Mark abgeben 

sollte, damit wir arabisches Essen kochen 

können. Außerdem sollten wir etwas Reis, 

Nudeln und Sardinen als Vorrat für die 

laufende Woche kaufen.

Fast einen Monat lang war diese Arbeit 

unser Thema. Jedes Mal, wenn ein Frem-

der im Haus war, fragten wir ihn, ob er 

Arbeiter braucht.

20

Selbstdarstellungstext der KuB  
aus dem Frühjahr 1987



2322



2524

Der Originaltext stammt von Stefan Hibbe-

ler und ist auf den Seiten 142 ff. in seiner 

Dissertation „Möglichkeiten psychosozialer 

Beratung von Flüchtlingen“ zu finden, wel-

che 1995 im Pro Universitate Verlag veröf-

fentlicht wurde. Mit freundlicher Genehmi-

gung des Berliner Wissenschafts-Verlags 

(BWV) dürfen wir diesen Text auszugsweise 

für die vorliegende Broschüre verwenden. 

Stefan Hibbeler war von 1985 bis 1990 

in der KuB aktiv und ferner von 1989 bis 

1990 Vorstand des Vereins.

„Im Frühjahr 1989 wurde die Situation der 

Flüchtlinge aus Bangladesh unhaltbar. Für 

die meisten von ihnen war das Asylverfah-

ren abgeschlossen. Viele konnten (…) nur 

deswegen nicht abgeschoben werden, weil 

wegen des Brandanschlages auf die Aus-

länderbehörde 1987 die dazu notwendigen 

Pässe nicht zur Verfügung standen. Um 

diese Pässe zu bekommen, übte die Aus-

länderbehörde Druck auf die Flüchtlinge 

aus, was sich manchmal in unmittelbarem 

Druck während des Meldetermins, manch-

mal in der Anordnung täglicher Vorspra-

chetermine ausdrückte. Die täglichen Mel-

determine hatten neben dem hohen Maß 

an Stress und dem hohen Zeitaufwand vor 

allem Auswirkungen auf die Sozialhilfe und 

die Heimunterbringung.

[Da die üblichen Formen der Beratung 

erschöpft waren, begannen die Vorberei-

tungen für eine Kirchenbesetzungsaktion.] 

Es sollte experimentiert werden. (…)

Einige Bangladeshi wurden informiert und 

in die Vorbereitung, die von der KuB aus-

ging, einbezogen. Flugblätter und Trans-

parente wurden produziert und die Ver-

sorgung für das erste Wochenende [der 

Besetzung] geplant. (...)

Die Bangladesch-Kampagne 
der KuB
zusammengestellt von Christian Bitto
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Die Jesus-Christus-Kirche in Dahlem 

wurde am 14. Mai 1988 für eine Woche 

besetzt. Neben einer handvoll deutscher 

Unterstützer, wurde diese Besetzung 

im wesentlichen von den Bangladeshi 

getragen. 

Die vorbereiteten Forderungen lauteten:

–	Genereller Abschiebestopp nach  

	 Bangladesh

–	Aufenthalts- und Arbeitserlaubnis für 	

	 Flüchtlinge aus Bangladesh 

–	Verwirklichung des Artikels 16  

	 Grundgesetz: „Politisch Verfolgte  

	 genießen Asylrecht“ (...)

An den ersten Besetzungstagen waren 

ständig zwischen 40 und 50 Bangladeshi 

in der Kirche anwesend – am fünften Tag 

der Besetzungskampagne zogen 110 von 

126 zu diesem Zeitpunkt in Berlin lebenden 

Flüchtlinge aus Bangladesh zur Berliner 

Senatsverwaltung des Inneren, wo eine 

Delegation den Hintergrund der Forderun-

gen darstellen wollte. (...)

Für den Gemeindepfarrer K.D. Schulze bil-

dete die Besetzung (…) „juristisch zwar eine 

Nötigung, geistlich aber eine Herausforde-

rung“. Er fühlte sich und seine Gemeinde 

„beim Wort genommen“. (…)

Auf der politischen Bühne, d.h. bei den 

Parteien wie bei den Initiativen, war die 

erste Reaktion auf die Kirchenbesetzung 

zunächst Überraschung. Die Situation der 

Flüchtlinge aus Bangladesh hatte in den 

Sitzungen des Ausländerausschusses bis zu 

diesem Zeitpunkt nicht auf der Tagesord-

nung gestanden. (…) Sowohl die Aktions-

form als auch die große Zahl der Bangla-

deshi, die sich an der Besetzung beteiligten 

und sie nach außen hin sichtbar in die 

eigene Hand nahmen, wirkten irritierend 

und verunsichernd. Dieser Hintergrund 

ermöglichte es der KuB, zusammen mit 

den Bangladeshi ein (politisches) Thema zu 

eröffnen und zu besetzen.

Schon am Sonntag, dem zweiten Tag der 

Besetzung, erschienen Parlamentsmit-

den, auf verschiedenen Ebenen Öffentlich-

keit zu erhalten und das Gespräch mit den 

Politikern fortzusetzen. (…)

In den Wochen nach der Besetzung fand 

eine große Zahl von Einzelaktionen statt, 

wobei beispielhaft zu nennen ist

–	das Auftreten bei der Auftakt- 

	 veranstaltung der Volksuni (Pfingsten),

–	die Präsenz auf verschiedenen  

	 Straßenfesten und

–	die Teilnahme an den Straßentheaterak	

	 tionen der Fluchtburg am 7. Juni 1988.

Dazu kam noch eine intensive Informa-

tionsarbeit (Informationsveranstaltungen, 

Dokumentationen) und kontinuierliche 

Gesprächsangebote an und Gespräche 

mit Politikern des Abgeordnetenhauses von 

Berlin. (…)

Im Herbst 1988 konzentrierten sich die 

Aktivitäten der KuB vor allem darauf, 

den Abschiebebemühungen der Aus-

länderbehörde entgegenzuwirken und 

auf die Informationsarbeit zur aktuellen 

glieder der Alternativen Liste. (…) Am fol-

genden Tag erschien eine Delegation der 

SPD-Fraktion im Abgeordnetenhaus. Die 

Delegation informierte sich über die Situ-

ation der Flüchtlinge und suchte vor allem 

das direkte Gespräch mit den Bangladeshi. 

(…) Am Abend des fünften Tages der Beset-

zung erschien noch ein Vertreter der CDU-

Fraktion, der gleichzeitig Vorsitzender des 

Ausländerausschusses war. (…)

Die Sitzung des Ausländerausschusses am 

20. Mai 1988 zeigte zum einen den gerin-

gen Informationsstand der Ausländerbe-

hörde und zum anderen der Politiker. (…) 

Die Sitzung endete ohne greifbare Ergeb-

nisse. Lediglich die Tatsache, daß über-

haupt diskutiert worden war, ließ sich als 

Erfolg werten. (…)

Die Besetzung endete nach der Auslän-

derausschußsitzung. Auf der Abschlussvoll-

versammlung entschlossen die Besetzer 

sich, die Aktionsform der Kirchenbesetzung 

zugunsten von kleineren, dezentralen Akti-

onen zu beenden. Es sollte versucht wer-
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Situation in Bangladesh. Die Situation 

der Flüchtlinge aus Bangladesh stand 

mehrfach auf der Tagesordnung des Aus-

länderausschusses des Berliner Abgeord-

netenhauses (…). An diesen Sitzungen 

nahm immer ein großer Teil der in Ber-

lin lebenden Flüchtlinge aus Bangladesh 

teil. (…)

Die AL und die SPD hatten sich im Auslän-

derausschuß mehrfach für eine humani-

täre Lösung des Aufenthaltsproblems der 

130 Flüchtlinge aus Bangladesh in Berlin 

ausgesprochen.

Nach dem überraschenden Wahlsieg der 

beiden Parteien und den anschließenden 

Koalitionsverhandlungen trat eine tiefgrei-

fende Wende für die Bangladeshi ein: In 

die Koalitionsvereinbarung wurde der Satz 

aufgenommen: „Die derzeit in Berlin leben-

den Flüchtlinge aus Bangladesh erhalten 

eine Aufenthaltserlaubnis.“

Aufgrund massiven Drucks seitens der Ban-

gladeshi und der KuB gehörte dieser Pas-

sus der Koalitionsvereinbarung zu den ers-

ten – und aus heutiger Sicht ist er beinahe 

der einzige – Teilen, der umgesetzt wurde. 

Mitte April 1989 erhielten die Flüchtlinge 

aus Bangladesh eine Aufenthaltserlaubnis.

Dieser Teil der Koalitionsvereinbarung 

erregte bundesweit Aufsehen. Die Situation 

der Bangladeshi im Bundesgebiet war der 

in Berlin ähnlich: Solidaritätsgruppen und 

Beratungsstellen hatten bisher keine Pers-

pektive gesehen, wirksam etwas zugunsten 

dieser Gruppe zu unternehmen und waren 

darum an den Berliner Erfahrungen inter-

essiert. Ab Frühjahr 1989 [erhielt] die KuB 

hierzu immer wieder entsprechende Nach-

fragen aus dem Bundesgebiet.“

Zuerst einmal herzlichen Glückwunsch!

30 Jahre überzeugendes Engagement in 

der Flüchtlingsarbeit. Das macht so leicht 

keine Organisation mit ehrenamtlichen 

Strukturen nach!

Fast ein Vierteljahrhundert durfte ich 

die KuB bei ihren Bemühungen zum Erhalt 

ihrer Organisation begleiten und unter-

stützen. Die KuB ist für mich verbunden 

mit den Namen engagierter Menschen, 

dem Kampf für die Rechte von Flüchtlin-

gen, der vorbehaltlosen Begleitung von 

Menschen in sehr schwierigen Lebenssitu-

ationen und dem unermüdlichen Suchen 

nach Finanzierung der Arbeit.

Meine Erinnerungen, die nur einen Aus-

schnitt der KuB-Arbeit darstellen können, 

möchte ich mit den Menschen in der KuB 

verbinden, mit denen ich in Kontakt war.

Als ich im Januar 1989 beim Paritä-

tischen Wohlfahrtsverband den Bereich 

Migration als Referentin übernahm, war 

der Anlass für mein erstes Gespräch mit 

der damaligen Berliner Ausländerbeauf-

tragten Barbara John die Finanzierung 

der KuB. Renate Wilson versuchte damals 

Frau John von der Notwendigkeit der 

KuB-Arbeit zu überzeugen. Renate Wilson 

erreichte damals viel, besonders für die 

Flüchtlinge aus Bangladesh. Trotz Aner-

kennung der KuB-Arbeit stellte der Senat 

keine Mittel zur Verfügung.

Edith Weber und Renate Awada hatten 

1984 einen Antrag auf Mitgliedschaft im 

Paritätischen Wohlfahrtsverband gestellt. 

Auch an sie, besonders an Renate Awada, 

erinnere ich mich gut. Wir sind uns immer 

wieder in den verschiedensten Netzwer-

ken für Flüchtlinge begegnet.

In der Vorstandszeit von Bärbel 

Kühne und Ulrike Schmidtberg waren 

der Umgang mit den psychosomatischen 

Folgen von Flucht und Ausgrenzung ein 

Schwerpunkt der Arbeit. Auch Xenion, 

die psychosoziale Beratungsstelle für 

politisch Verfolgte, hat mit Dietrich Koch 

seine Wurzeln bei der KuB. Die OASE 

Berlin ist über Jens-Uwe Thomas und 

Die KuB und der Paritätische
von Margret Pelkhofer-Stamm, Referentin des Fachbereichs  
Migration beim Paritätischen Wohlfahrtsverband Berlin bis 2012

29
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Editha Kinzorra mit Unterstützung der 

KuB entstanden.

Dass der „Laden läuft“, dazu trugen in 

den vergangenen 30 Jahren viele bei. Ich 

erinnere mich an Rainer Leffers, Hussein 

Kheir, Stefan Hibbeler, Torsten Schwarz, 

Joachim Bahr, Mieke Hartmann, Teki 

Temaj und Zeinab Nasreddin. In der jüngs-

ten Vergangenheit und bis heute sind es 

Stephen Sulimma, Johanna Karpenstein.

Mit Robin Bah zog die Kunst in die 

Flüchtlingsarbeit der KuB ein. In wunder-

schönen Projekten konnten die Flücht-

linge sich ausdrücken und ihre Erinnerun-

gen verarbeiten.

30 Jahre KuB spiegeln auch die Krisen- 

und Kriegsgebiete der Welt und die Flücht-

lingspolitik in Deutschland. 

Die Menschen kamen aus Bangladesh, 

Indien, Sri Lanka, Afghanistan, Ex-Jugos-

lawien und afrikanischen Ländern, Kurden 

aus dem Irak und aus Syrien. Die KuB hat 

sich auch neuen Migrantengruppen z.B. 

aus Ost- und Südeuropa geöffnet.

Für viele war und ist die KuB die Anlauf-

stelle, wenn vieles schon gescheitert ist 

oder kaum noch Hoffnungen bestehen. Die 

KuB`lerInnen lassen nichts unversucht und 

müssen doch auch immer wieder erfahren, 

dass nicht für alle erfolgreiche Wege eines 

Lebens hier gefunden werden können. 

Frustrationen und Enttäuschungen aus-

zuhalten, dazu braucht es viel Kraft, die 

die KuB`lerInnen aus der Teamarbeit und 

einer starken politischen Motivation für 

ihre Arbeit bekommen.

Feste Stellen gab und gibt es selten. 

Zeitlich befristet konnten in der Vergan-

genheit Bundes- oder Stiftungsmittel und 

heute EU-Fördermittel erzielt werden. Mit 

viel Know-how, Arbeit und Vernetzung 

muss darum immer wieder gekämpft wer-

den. Ohne die große Zahl von Ehrenamtli-

chen, Praktikanten und Studenten wären 

die Aufgaben der KuB nicht zu tragen. 

Der Berliner Senat, der die Arbeit der 

KuB nach wie vor schätzt, trägt weiterhin 

nichts zu ihrer Finanzierung bei. Der Pari-

tätische Wohlfahrtsverband hat seit 1989 

durch eine jährliche Finanzierung ver-

sucht, die KuB in ihrer engagierten Arbeit 

zu unterstützen. 

30 Jahre Flüchtlingsarbeit der KuB 

beweisen, dass politisches Engagement, 

umgesetzt in praktischem Handeln, diese 

Welt ein bisschen besser machen können. 

Dafür gebührt allen, die daran teilhatten 

und haben, unser Dank!

Feiert dieses Werk gebührend!

30

Wegen der bekannten Ereignisse in der 

sich auflösenden DDR 1989/ 1990 sah ich 

mich gezwungen, nach Abschluss meines 

Studiums mich beruflich neu zu orientieren. 

Im Januar 1991 nahm ich eine Fortbil-

dung im Sozialmanagement auf und stand 

wenige Wochen später im März vor der 

Herausforderung, einen Praktikumsplatz zu 

finden. Im Zeitalter der Hand- und Adress-

bücher fand ich in der Staatsbibliothek in 

einem dicken grauen Adressbuch den Kon-

takt zur KuB (Kontakt- und Beratungsstelle 

für ausländische Flüchtlinge) und den Ver-

merk, dass dort Mitstreiter gesucht werden. 

So zögerte ich nicht, mich zu bewerben, 

und konnte nach erfolgter Vorstellung im 

Mittwochsplenum ein zunächst zweiwöchi-

ges Praktikum in Angriff nehmen. Dieses 

setzte ich aber dann über das geforderte 

Maß freiwillig bis Ende 1991 fort. Das in der 

KuB spürbare politische Engagement und die 

Solidarität mit den Flüchtlingen beeindruck-

ten mich und machten es für mich nachvoll-

ziehbar, dass soziale Arbeit durchaus mit 

politischem Einsatz einhergehen kann. 

Konkret bedeutete das für mich, an den 

Aktionen der KuB für die Flüchtlinge teil-

zunehmen, die sich weigerten, nach den 

rassistischen Angriffen in Hoyerswerda 

und anderswo der Aufforderung zur Vertei-

lung in die Neuen Bundesländer zu folgen. 

Die Protestaktionen vor der Ausländerbe-

Die KuB und ihr Beitrag 
zum „Aufbau Ost“
von Jens-Uwe Thomas, in der KuB aktiv von 1991 bis 
1997 , danach Unterstützer der KuB im Rahmen seiner 
Tätigkeit beim Flüchtlingsrat Berlin
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hörde, damals am Waterloo-Ufer, und die 

zeitweilige Besetzung von Räumen in der 

TU waren Beispiele für das genannte poli-

tische Engagement für Flüchtlinge. Außer-

dem konnte ich in der KuB das auslän-

derrechtliche Grundlagenwissen von den 

damaligen Sprecher/innen erwerben, das 

es mir später möglich machte, Flüchtlinge 

selbstständig zu beraten. 

Der Ort dafür bot sich im Herbst 1991 

an, als Verbindungen von Pankow nach 

Kreuzberg gesucht und gefunden wurden, 

um die Beratungsstelle OASE Pankow auf-

zubauen, in der ich bis 1997 unter dem 

Dach der KuB als Projektleiter gearbeitet 

habe. Die Gründung der OASE wurde von 

einer Bürgerinitiative in Pankow zur Unter-

stützung der Flüchtlinge in einem dort neu 

eingerichteten Heim befördert. Sie suchte 

gezielt nach kompetenter Unterstützung 

im Westen der Stadt. Ohne zu übertrei-

ben, kann man sagen, dass das Zusam-

menwirken von KuB und OASE Pankow ein 

beispielhaftes Engagement von West- und 

Ostberlinern zugunsten von Flüchtlingen 

war. Es entwickelte sich eine Arbeitsteilung 

in Abhängigkeit von den vorhandenen 

sprachlichen Kompetenzen. So wurden z. B. 

die Arabisch oder Bengalisch sprechenden 

Flüchtlinge in Kreuzberg, die russischspra-

chigen in Pankow beraten.

Die OASE Pankow verortete sich mehr lokal 

im Bezirk, als es die KuB mit einem über-

regionalen Anspruch machen konnte. 1997 

kam es dann mit der Vereinsgründung in 

der OASE Pankow und der Übernahme der 

Beratungsstelle in die eigene Trägerschaft 

zu einer formalen Trennung, die Koopera-

tion wurde aber auch danach fortgesetzt. 

Heute ist die OASE Berlin – wie der 

Name schon verrät – mehr als eine lokal 

entstandene Flüchtlingsberatungsstelle und 

vereint hauptsächlich Bildungs- und Integra-

tionsangebote für Migranten. Die KuB hat 

sich sicher weiter im Sinne einer kompeten-

ten Beratung von Flüchtlingen – nicht nur 

in Berlin und Brandenburg – entwickelt. Sie 

war für mich in meiner Zeit als Koordina-

tor beim Berliner Flüchtlingsrat eine erste 

Adresse, wenn es galt, Ratsuchende an eine 

Beratungsstelle zu vermitteln. 

Angesichts der aktuellen Entwicklungen in 

Berlin und bundesweit kann ich der KuB nur 

wünschen, dass sie weiter ihr Netzwerk von 

Engagierten zur Unterstützung von Flüchtlin-

gen stärkt und ausbauen kann und gratuliere 

ihr herzlich zum 30jährigen Jubiläum. 

Man soll sich nicht  
aufhalten lassen und an 
seinen Überzeugungen 
festhalten!
von Zeinab Nasereddin, in der KuB  aktiv von 1999 bis 2004

Im September 1999 habe ich mich in der 

KuB vorgestellt.

Ich wurde sofort angenommen, und seit 

dieser Zeit versuchte ich, meine alten Kon-

takte zu Barbara John, der damaligen Aus-

länderbeauftragten, wieder herzustellen, 

da die KuB von der Beauftragten des Lan-

des Berlin bis dahin keine Unterstützung 

zu erwarten hatte. Auch meine Kontakte 

zu verschiedenen Anwält_innen konnte 

ich für die KuB mobilisieren. Ich habe gern 

die Öffentlichkeitsarbeit übernommen und 

war aktiv dabei, z.B. bei Sitzungen des Anti-

diskriminierungsnetzwerkes des Türkischen 

Bundes Berlin-Brandenburg, des Migrati-

onsbeirates, im Flüchtlingsrat, bei Asyl in 

der Kirche und bei DPW-Sitzungen.

Ich habe Anwälte und Politiker getrof-

fen und in die KuB eingeladen, sogar die 

Bezirksbürgermeisterin folgte meiner Bitte 

und besuchte die KuB und hat mit den 
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betroffenen Flüchtlingen gesprochen und 

deren Probleme und Ansichten angehört.

Aber die wichtigste Arbeit, die ich nie 

vergessen werde, war mein Alphabetisie-

rungskurs mit 15 TeilnehmerInnen aus den 

verschiedensten Teilen Afrikas.

Die Beratung ist sehr wichtig, und wie wir 

alle schon wissen, wurde in verschiedenen 

Sprachen beraten, sei es in rechtlichen Fra-

gen oder auch in sozialen.

Wir haben die Flüchtlinge auch zu öffent-

lichen Ämtern begleitet und ihnen die not-

wendige Unterstützung gegeben, die sie 

brauchten.

Robin und ich haben die Ausländerbeauf-

tragte Frau John besucht und ihr unsere 

Arbeit vorgestellt. Dadurch konnte die 

KuB ABM-Stellen für die Mitarbeiterin-

nen Robin, Irena und Zeinab bekommen. 

Danach gab es SAM-Stellen.1 

Ich habe die Arbeit in der KuB sehr gerne 

gemacht. So habe ich viele StudentInnen aus 

1	 Anm. d. Red.: Arbeitsbeschaffungsmaßnahmen (ABM) 
und Strukturanpassungsmaßnahmen (SAM) waren 
damals Instrumente der so genannten Arbeitsförde-
rungspolitik.

den verschiedenen Bundesländern kennen 

lernen dürfen. Dies war für mich eine neue 

Erfahrung, die ich schätzen gelernt habe.

Während meiner Zeit in der KuB wurde 

ich als stellvertretende Vorsitzende in den 

Migrationsbeirat des Bezirksamts Fried-

richshain-Kreuzberg gewählt und war dort 

bis 2005 aktiv. Im Jobcenterbeirat Fried-

richshain-Kreuzberg setzte ich mich in den 

Jahren 2005 und 2006 im Namen der KuB 

für die Situation von Flüchtlingen ein. 

Ich wünsche der KuB weiterhin viel 

Erfolg, und wir werden immer in Verbin-

dung bleiben. 

„Das geht nicht lange gut“, urteilte der 

Professor, der in Freiburg für die Betreu-

ung meines Praktikums zuständig war und 

dem ich zuvor wunschgemäß auseinan-

dergesetzt hatte, wie die Dinge in meiner 

Berliner Einsatzstelle geregelt würden: Ein 

Verein, erläuterte er, der auf hierarchische 

Organisation und eine klar definierte Lei-

tungsebene verzichte, sei wie ein Mensch 

in jugendlichem Alter – zu einer kurzlebi-

gen, dabei aber durchaus gefälligen und 

unterhaltsamen Widerständigkeit reiche 

es zwar im Allgemeinen hin, ernsthafte, 

professionelle Sozialarbeit allerdings sei 

auf einer derartigen Grundlage auf Dauer 

nicht zu verwirklichen.

Immerhin waren die ersten Wochen 

meines Praktikums turbulent genug, um 

mir seine Befürchtungen plausibel erschei-

nen zu lassen. Noch vor meinem Praktikum 

war es zu schweren Auseinandersetzungen 

zwischen der damaligen Geschäftsführung 

und dem Team gekommen, in deren Folge 

Das geht nicht lange gut
von Stephen Sulimma, in der KuB aktiv seit 2000

sich die erstere völlig vom Verein zurück-

zog, während das letztere gleichermaßen 

konsequent wie mutig entschied, im Wei-

teren auf den Einsatz einer institutionali-

sierten Geschäftsführung zu verzichten. 

Ob sich überhaupt eine hätte finden las-

sen, ist im Nachhinein schwer zu beurtei-

len, denn schließlich war der Verein durch 

die vorangegangenen Konflikte schwer 

in Mitleidenschaft gezogen worden, und 

ich selber erinnere mich recht gut an 

das mulmige Gefühl, als ich – etwa eine 

Woche nach Praktikumsbeginn – als Pro-

tokollant der Mitgliederversammlung den 

Tagesordnungspunkt „Vereinsauflösung“ 

zu notieren hatte.

Es ist bekanntlich nicht dazu gekom-

men, und es dürfte auch seine Berechti-

gung haben, wenn wir uns gegenüber dem 

eingangs zitierten Professor nach mehr als 

zwölf Jahren den Hinweis erlauben, dass 

er sich wohl geirrt hat; was umso verzeih-

licher ist, als es sich um einen bis heute 
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ziemlich verbreiteten Irrtum handelt. Dass 

professionelle Sozialarbeit nicht allein 

straffe Organisation und leitungsbefugte 

Führungspersönlichkeiten, sondern auch 

Marktorientierung, Effizienzsteigerung, 

Wirkungsforschung und Kennziffernbe-

stimmung nötig habe, um als solche über-

haupt möglich zu sein, ist immerhin so oft 

geglaubt worden, dass es uns zwischenzeit-

lich teilweise in Gesetzesform vorliegt und 

jedenfalls bestimmendes Merkmal gegen-

wärtiger Sozialpolitik ist.

Allerdings: Wir haben es nicht geglaubt. 

Die über die Jahre meiner Mitarbeit verbin-

dende Auffassung bestand darin, in einer 

gleichermaßen selbstbestimmten wie soli-

darischen Arbeitsweise die bessere Grund-

lage für eine Sozialarbeit zu finden, deren 

Professionalitätsverständnis politische 

Positionierung nicht ausschließt, sondern 

voraussetzt. Der Umfang, in dem uns die 

Umsetzung dieser Prinzipien gelungen ist, 

gehört bei allen Rückschlägen, Unzuläng-

lichkeiten und Krisen, die mit ihr verbunden 

waren, zu den schönsten und erstaunlichs-

ten Dingen, die ich je erlebt habe.

Der iranisch-irakische Krieg, welcher 1980 

ausbrach und bis 1988 andauerte, die 

Unruhen in Tadschikistan am Anfang der 

1990er Jahre, welche mit der Auflösung der 

Sowjetunion einhergingen, sowie die inne-

ren Auseinandersetzungen in Afghanistan, 

welche mit dem Einmarsch sowjetischer 

Truppen im Jahr 1979 begannen und quasi 

bis zum heutigen Tag andauern, brachten 

viele Farsi sprechende Flüchtlinge nach 

Europa, insbesondere nach Deutschland. 

Darunter befand sich auch eine große Anzahl 

von Blinden, die entweder mit ihrer Ver-

wandtschaft oder alleine kamen. Nicht allen 

war es möglich, die jeweilige Landessprache 

zu erlernen. Daher war es notwendig, sie mit 

persischsprachiger Literatur zu versorgen.

Aus dieser Notwendigkeit heraus ent-

stand im Jahr 2001 die Hörbücherei für 

persisch sprechende Blinde, die sich nach 

und nach vergrößerte und verbreitete. 

Mittlerweile bietet die Hörbücherei unge-

fähr 10.000 Bücher aus 24 verschiedenen 

Themengebieten (Literatur, Gedichte, Reli-

gion, Philosophie, Musik, Sport, Medizin, 

Allgemeinwissen etc.) zum Download an. 

Diesen kostenlosen Service nehmen vor 

allem Blinde aus Deutschland bzw. ganz 

Europa, den USA, Iran und Afghanistan in 

Anspruch. Vereinzelt kommen auch Anfra-

gen aus anderen Teilen der Welt. 

Am Anfang wurden noch Kassetten digi-

talisiert und auf CDs kopiert, sodass ein 

Buch auf eine CD kopiert werden konnte. 

Allein 2007 wurden derart ca. 3000 CDs 

an afghanische Blinde in Kabul versandt. 

Mittlerweile werden alle digitalisierten 

Bücher auf eine Festplatte kopiert und im 

Internet für alle Blinden weltweit zugänglich 

Die Hörbücherei für 
persisch sprechende 
Blinde
von Ali Tinaye-Tehrani und Violet Manasserian, 
Begründer_innen der Hörbücherei, in der KuB aktiv 
seit 2001, Ali Tinaye-Tehrani ist seit 2011 Mitglied des 
Vereinsvorstands. 
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gemacht. Dadurch ist die weltgrößte Hörbü-

cherei in persischer Sprache entstanden. 

Die Hörbücherei ist außerdem zu einer Kon-

taktstelle für alle persisch sprechenden Blin-

den geworden. Durch das Internet werden 

seit Oktober 2012 via Skype Online-Konfe-

renzen organisiert. Blinde haben nun die 

Möglichkeit, im virtuellen Raum untereinan-

der Meinungen auszutauschen und Online-

Lesungen zu organisieren. Schriftsteller prä-

sentieren auf diesem Weg ihre Bücher und 

diskutieren mit ihren ZuhörerInnen.

Im Mai 2013 konnte ein persisch sprechen-

der Sachverständiger, Herr Jamshid Kohan-

del aus Frankreich, für einen Vortrag über 

die aktuellsten Entwicklungen und Neue-

rungen in puncto Hilfsmittel für Blinde und 

Sehbehinderte gewonnen werden. Dieser 

Vortrag wurde via Skype übertragen und 

konnte weltweit verfolgt werden.

Mit freundlicher Unterstützung der Stiftung 

Omid aus München, welche von Evelyn und 

Mustafa Taheri gegründet wurde, konnte 

2012 ein weiteres Projekt im Iran begon-

nen werden. Blinden IranerInnen wurden 

Braillezeilen zur Verfügung gestellt, damit 

sie das, was auf dem Monitor läuft, nicht 

nur hören, sondern auch mitlesen können. 

Diese Braillezeilen sind sehr teuer und 

kosten selbst in gebrauchtem Zustand pro 

Stück noch 500 bis 700 Euro. Begünstigt 

wurden in erster Linie StudentInnen und 

Familien mit zum Teil mehreren blinden 

Familienmitgliedern. In einem Fall erhielt 

ein blindes Ehepaar, welches zwei blinde 

Kinder hat, eine Braillezeile.

 

Um die Hörbücher auch unabhängig vom 

Besitz eines Computers benutzen zu kön-

nen, wurde einer Vielzahl von Blinden im 

Iran in den Jahren 2012 und 2013 ein 

MP3-Player mit einer Sprachausgabe, der 

im Iran nicht erhältlich ist, zur Verfügung 

gestellt. Auch dabei wurden wir von der 

Stiftung Omid unterstützt.

 

Mittlerweile hat die Hörbücherei eine Auf-

nahmekapazität von etwa 20 Aufnahme-

stunden pro Woche. Dabei werden zuneh-

mend die Bedürfnisse von StudentInnen 

berücksichtigt, und es wird immer mehr 

Fachliteratur aufgenommen. Die Aufnah-

men erfolgen im Iran.

Die Hörbücherei hat sich für die Zukunft das 

Ziel gesetzt, wissenschaftliche Magazine in 

persischer Sprache zur Verfügung zu stellen, 

darunter auch Magazine, die sich insbeson-

dere blindenspezifischen Themen widmen. 

2001 brennt in Zerbst (Sachsen-Anhalt) 

nachts ein Asylbewerberheim. Glücklicher-

weise konnten sich alle vor dem Feuer retten. 

Aber die Feuerwehr kam spät, die Brandstif-

ter wurden nicht ermittelt, und die Bewoh-

ner_innen des Heimes wurden mehr oder 

weniger allein gelassen. Statt den Betroffe-

nen eine geeignete und nicht brandgefähr-

dete Unterkunft zu stellen, wurde ein Teil der 

Bewohner_innen einfach in die direkt neben 

dem ausgebrannten Haus befindliche Bara-

cke einquartiert. Ein anderer Teil wurde ver-

pflichtet, in das Asyllager in Möhlau, eine alte 

minenumrandete Militärkaserne, einzuziehen.  

Said:
Ich bin 2001 weder in Zerbst geblieben, 

noch habe ich mich nach Möhlau verschi-

cken lassen. Stattdessen bin ich – vollkom-

men unter Schock stehend – schnell weit 

weg gefahren. Ich kam in Berlin an und 

wusste weder, wo ich schlafen, noch, wie 

es überhaupt weitergehen sollte. Einige 

Tage verbrachte ich auf der Straße, bis mir 

ein äthiopischer Mann half und mir die 

Adresse von der KuB gegeben hat. Das 

war Ende Mai 2001.

Franziska:
Ende Mai 2001 habe ich mich mittwochs 

im Plenum bei der KuB vorgestellt. Ich 

hatte mein erstes juristisches Staatsex-

amen hinter mir und wollte gerne in der 

Beratung was machen. Beim Plenum – ich 

erinnere mich an Robin, Mieke, Zeinab, an 

Irena, Felix und Ivia – wurde mir gesagt, 

ich solle doch einfach am Wochenende 

Robin
von Said Bah und Franziska Nedelmann, aus einem 
Gespräch im Juni 2013. 
Franziska war von 2001 bis 2010 in der KuB aktiv und 
von 2005 bis 2010 im Vorstand des Vereins.

Ausgebrannte Unterkunft in Zerbst 2001



4140

beim Stand der KuB auf dem Karneval 

der Kulturen mithelfen. Klar. Das hat Spaß 

gemacht. Anfang Juni bin ich dann das 

erste Mal richtig in der KuB gewesen. Da 

war Schluss mit lustig. 

Said:
Ich kam einen Tag nach Robins Geburtstag, 

am 11. Juni 2001, in die KuB. Mieke hat mir 

zunächst eine Adresse von einem Obdachlo-

senheim gegeben, damit ich nicht mehr auf 

der Straße übernachten muss. Ich blieb aber 

nur eine Nacht dort. Es war nicht auszuhal-

ten. Ich ging zurück in die KuB. Ich hatte 

nicht viel Hoffnung. Aber die Art und Weise, 

wie ich in der KuB empfangen worden war, 

gab mir das Gefühl, dass ich ernst genom-

men wurde. Anders als bei allen anderen 

Stellen hatte ich hier den Eindruck, dass auf 

mich geachtet wird. Robin hörte mir zu. Sie 

fragte nicht einfach ab. 

Franziska:
Als Said in die KuB kam, war ich mit der 

Situation vollkommen überfordert. Was 

tun? Alles, was Said aus Zerbst erzählte, 

verschlug mir die Sprache. Ich wollte 

schnell eine Lösung finden, Umverteilung, 

Asyl, alles. Unmöglich.

Robin tickte da ganz anders: Erstmal 

in Ruhe hinsetzen und zuhören. Neben-

bei noch kurz einen Anwalt organisieren, 

aber Lösungen, die kommen später und 

anders. Erstmal zuhören. Erstmal verste-

hen, wer da ist. 

Said:
Robin, Franziska, Felix und ich sind dann 

Ende Juni 2001 zusammen nach Zerbst 

gefahren. Ich habe ihnen das ausge-

brannte Heim gezeigt, und wir haben 

meine Leute, die entweder in Zerbst geblie-

ben waren oder nach Möhlau umverteilt 

wurden, besucht. Wir haben die Verbin-

Robin

dung hergestellt. Heute sind fast alle, die 

mit mir die Brandnacht überlebt hatten, in 

Berlin oder sonst in Deutschland, studie-

ren, machen Filme, haben Familie etc.

Franziska:
Wir waren überhaupt nicht professionell in 

dem Sinne, dass es klare Aufgabenvertei-

lungen oder Strukturen gab. Trotzdem funk-

tionierte alles irgendwie. Die Bindungen, 

die Robin herstellte, waren für mich der 

Motor. Es gab keine klassischen Lösungen, 

es gab Entwicklungen, die zu Lösungen 

wurden. Über das Zusammensein.

Said:
Für Robin gab es kein „das geht nicht, das 

ist unmöglich“.

v.l.n.r. Felix, Franziska, Said

Franziska:
Robin ist die einzige, die ich kenne, die 

Anarchismus wirklich gelebt hat.

Said:
Das ist das Modell von humanity, was ich 

in der KuB erlebt habe. Was wäre gewe-

sen, wenn mir der äthiopische Mann auf 

der Straße in Berlin nicht die Adresse der 

KuB gegeben hätte?

Ausgebrannte Unterkunft in Zerbst 2001
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Bonjour Mmes et Mrs,

Avant de dire mon mot; je rend hommage et demande 

une minute de silence pour la regrettée ( Robin Bah )...

Comment j‘ai connu le Kub!

Un jour en 2002 nous étions assis sur la terrasse a 

Zerbst je voies une équipe composée de 6 femmes et 

1 homme africain!

Robin, Franziska, Brigitta, Zeinab, Irena, et Saïdou. 

Après présentation nous sommes du Kub a Berlin 

venues dire bonjour, discuter avec vous habitants de 

Bonescher weg 12 et surtout vous aider. 

Après entretien les plus intéressés sont: Arzouma, 

Salisou, Moïse, Angelo et Gui. Après plusieurs entreti-

ens avec le Kub et même invités à Berlin pour 3 nuits, 

Arzouma, Salisou, et Moïse a leur tour ont essayé de 

mobiliser les autres jusqu‘à parvenir à faire un film ( 

la vie au Heim ) et par là commence notre intégration, 

liberté et bonheur ( sourire )! Bref; par ma voix tous les 

anciens habitants de Bonescher Weg 12 présentons 

nos condoléances les plus attristées et disons grand 

merci aux anciens et à la nouvelle équipe pour sa per-

formance, encore merci au Kub! 

Arzouma 

Guten Tag, liebe Damen und Herren,

Bevor ich meinen Beitrag beginne, möchte ich um eine 

Schweigeminute bitten, für Robin Bah, die wir betrauern.

Wie ich die KuB kennengelernt habe:

Eines Tages im Jahr 2002 saßen wir auf der Terrasse 

in Zerbst, als ich eine Gruppe von sechs Frauen und 

einem afrikanischen Mann sah. 

Robin, Franziska, Brigitta, Zeinab, Irena und Saï-

dou. Sie stellten sich vor als KuB aus Berlin, und sag-

ten, dass sie gekommen seien, um uns zu begrüßen 

und mit uns, den Bewohner_innen des Boneschen 

Wegs 12 zu diskutieren und uns vor allem zu helfen.

Nach dem Treffen waren die Interessiertesten 

Arzouma, Salisou, Moïse, Angelo und Gui. Nach 

mehreren Treffen mit der KuB und sogar einer Einla-

dung nach Berlin für drei Nächte, haben Arzouma, 

Salisou und Moïse von sich aus versucht, die anderen 

zu mobilisieren, einen Film („Das Leben im Heim“) 

zu machen, und von hier an beginnen unsere Integ-

ration, unsere Freiheit und unser Glück (schmunzeln)! 

Kurz: im Namen aller ehemaligen Bewohner_innen 

des Boneschen Wegs 12 spreche ich unsere tiefste 

Anteilnahme aus und sage dem ehemaligen wie dem 

neuen Team der KuB vielen Dank für seine Leistung, 

noch einmal: Danke an die KuB!

Arzouma

Zur Exkursion der KuB in das 
Asylbewerber_innenheim in  
Zerbst, Sachsen-Anhalt (2002)
von Arzouma Onadja, in der KuB seit 2002 
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Im Jahr 2001 brannte in Zerbst (Sachsen-

Anhalt) eine Flüchtlingsbaracke nieder. 

Es war der vierte Anschlag in Folge. Die 

örtlichen Justizbehörden legten den Fall 

zu den Akten und erklärten, das Heim 

sei von den Bewohnern selbst angezün-

det worden. Dabei gab es Augenzeugen 

unter den Flüchtlingen, die nachts gegen 

3:00 Uhr einen Wagen vorfahren sahen, 

aus dem heraus ein Brandsatz geworfen 

wurde. Der Brand machte das Heim end-

gültig unbewohnbar. Ein Flüchtling aus 

dem Heim kam zur Beratung in die KuB, 

um Hilfe für sich und seine afrikanischen 

Kameraden zu holen. Wir begleiteten ihn 

zurück, machten Fotos und nahmen Kon-

takt auf mit ehemaligen Bewohnern und 

den zuständigen Behörden. Ein halbes 

Jahr später wurde eine Steinbaracke, die 

sich etwa 30 Meter hinter der verbrann-

ten befindet, als Ersatz-Flüchtlingsheim 

eingerichtet. Dieses Heim besuchten wir 

regelmäßig, machten vor Ort Beratungen, 

luden die Bewohner nach Berlin ein, wo 

sie an Versammlungen, Dialogabenden, 

Deutschkursen und künstlerischen Projek-

ten teilnahmen.

Durch diese Aktivitäten entwickelten sich 

Freundschaften mit Deutschen, die noch 

heute bestehen. In Sachsen-Anhalt lebten sie 

in nahezu völliger Isolation – außerhalb des 

Stadtkerns gelegen, im kleinen Städtchen ver-

folgt und geächtet, ohne Zugang zu Sprach-

kursen, weil diese zu teuer sind, und zu Cafés 

oder Discos, weil sie nicht hereingelassen 

werden, unter ständiger Kontrolle der Polizei, 

die selbst am Bahnhof prüft, ob sie die Stadt 

mit einem Urlaubsschein verlassen, und sie 

ansonsten daran hindert wegzufahren. 

Durch den Kontakt und die Unterstüt-

zung der KuB konnten sich viele der Flücht-

linge entfalten, integrieren und sich wieder 

wie Menschen fühlen. Aus diesem Kontakt 

entstanden einige Projekte und viele Ideen: 

Schreibworkshops, Foto-Sessions, Theater- 

und Festivalideen, Feste und auch ein Film. 

Aus den über die Jahre hinweg gemachten 

Fotos entstand aus Eigenmitteln eine Foto-

ausstellung, die zwischenzeitlich auch in 

anderen Flüchtlings- und Migrant_innen-

organisationen in Berlin zu sehen war. Das 

Projekt Zerbst legte den Grundstein für das 

Vertrauen der Menschen aus dem subsa-

harischen Afrika in die KuB. 

Zerbst
aus einem Tätigkeitsbericht der KuB, Verfasser_in unbekannt
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Im November 2002 fand im Rahmen der 

Vorbereitungen für eine Aktionswoche im 

Februar 2003 zum Thema „Erfahrungen 

von afrikanischen Flüchtlingen in Deutsch-

land“ ein Schreibworkshop in der KuB statt. 

„Propositions of a refugee“ und „An mei-

nen Freund Schröder“ sind Auszüge aus 

den Ergebnissen dieses Workshops.

Schreibworkshop im Rahmen 
des Afrika-Projektes der KuB 
(2002-2003)
Propositions of a refugee; An meinen Freund Schröder

Propositions of a refugee
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An mei nen Freund Schröder						      Zerbst, 7.11.02

Teuerster Freund Gerhard!

Entschuldige die Verspätung meines Glückwunschbriefes im Zusammenhang mit Deiner 

Wiederwahl als deutscher Kanzler. Mein Lieber, Du kannst Dir vorstellen, welche Freude 

mich bei der Bekanntgabe der Wahlergebnisse erfüllte. Du weisst, ich habe angefangen, 

mich ernsthaft über den Typen dort, der Dein Rivale ist und der mich nicht mag, zu beun-

ruhigen. Meine Freude war dermaßen groß, daß ich mich entschloß, in die Disko „Jungle“ 

zu gehen, um Party zu machen. Aber plötzlich habe ich mich daran erinnert, daß sie für 

Schwarze verboten ist. Und da, Gerhard, wurde ich total deprimiert. In meiner tiefsten 

Depression habe ich realisiert, daß Du selbst, mein Gerhard, mich seit Deinem vorigen 

Mandat vergessen hast. Weißt Du, daß es in dem Dorf, wo Du mich hingeschickt hast, 

noch Nazis gibt? Weißt Du, Gerhard, daß man mich sogar wegen dem, was sich hier 

„Residenzpflicht“ nennt, daran hindert, Dir einen Besuch in Berlin abzustatten? Als ich das 

letzte Mal in Berlin war, um Dich zu sehen, hat die Polizei, die Du, mein Kanzlerfreund, 

befehligst, mir sogar meine finanziellen Mittel, die Du mir gespendet hast und die ich 

großzügigerweise „Social“ nenne, weggenommen. Und Du hast das alles seit Deinem letz-

ten Mandat mit angesehen, ohne etwas zu tun.

Man wirft Dir vor, keine Arbeitsstellen geschaffen zu haben, das ist Deine Schuld, das ist 

wahr, Du weißt, welches Potential ich, Dein Asylfreund, habe. Ich kann arbeiten, Steuern 

zahlen, und damit würdest Du Arbeitsstellen schaffen, und man könnte Dir nichts vorwerfen.

Mein lieber Freund, ich weiß, daß Du viel zu tun hast. Deswegen verläßt Dich jetzt mein 

Stift, aber nicht mein Herz. Vergiss aber auf jeden Fall nicht all diese Probleme, mein Kum-

pel, Deine politische Karriere hängt davon ab.

Ärgere Dich nicht, Gerhard, daß ich Dir das sage, denn Du bist ein Freund und sogar ein 

Bruder, man sagt bei uns, die schmutzige Wäsche wird in der Familie gewaschen. 

Dein Asylfreund seit Sachsen-Anhalt, Zerbst.
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Meine Zeit in der KuB
von Thomas Pottgiesser, in der KuB aktiv von 2004 bis 2005

Im Januar 2004 begann ich als Praktikant 

im Rahmen eines Psychologiestudiums 

in der KuB. Die offene und zugewandte 

Atmosphäre war für mich von Anfang an 

sehr angenehm, die KuB war eben nicht 

nur Anlaufstelle für die Problembeladenen, 

sondern auch Begegnungsstätte.

Damals berieten vorwiegend Robin, Zeinab 

und Teki; Irena schmiss das Büro. 

Nach einer Zeit, die ich brauchte, um die 

Abläufe in der KuB zu verstehen, begann 

ich, mich intensiver auf die Probleme der 

Flüchtlinge und Migranten einzulassen.

Mangels Kenntnissen im Aufenthalts-

recht kümmerte ich mich um die sogenann-

ten „alltäglichen“ Probleme, also meist 

„Stress“ mit Behörden, Firmen, Vermietern, 

Arbeitgebern, die viele Flüchtlinge, meist 

aus sprachlichen Gründen, zuweilen auch 

aus einer weniger erfahrenen Einschät-

zung der Verhältnisse im Land heraus, 

nicht allein ausfechten konnten.

Mir war auch vorher klar, dass ich als 

weißes, männliches, heterosexuelles, 

deutsches Bürgersöhnchen viele Schwie-

rigkeiten nie selbst zu spüren bekomme. 

Und eine kritische Haltung zur Gesell-

schaft war mir auch vorher selbstver-

ständlich.

Was ich jetzt erlebte, ließ mich allerdings 

zweifeln, ob ich denn irgendwelche Erfah-

rung mit der Lebenswirklichkeit von Mig-

ranten in diesem Land hatte. Denn das 

Ausmaß an Gemeinheiten, die deutsche 

Institutionen sich leisten, überstieg das von 

mir Erwartete beträchtlich.

Die Selbstverständlichkeit, mit der selbst 

fundamentale Rechte von Menschen flä-

chendeckend nicht beachtet werden, hat 

mich doch schockiert. Je schlechter die 

Papiere eines Menschen, desto schlechter 

wird er offenbar an vielen Stellen (unge-

straft) behandelt. 

Nach meinem Praktikum habe ich meine 

Arbeit weitergemacht. Bis ich irgendwann 

2005 nicht mehr konnte, unter dem Druck 

anderer Verpflichtungen gehörte ich zu 

den vielen, die „keine Zeit“ mehr hatten. 

Danach kam ich nur noch sporadisch.

Ich bin bis heute Mitglied im „KuB e.V.“, 

und das aus Überzeugung. 

Ich habe in der KuB viel gelernt, und ja, es 

hat mich verändert – obwohl ich in meiner 

aktiven KuB-Zeit schon knapp vierzig war.

Einige Kontakte von damals sind mir 

Freunde geworden, andere sind nie voll-

ständig abgerissen. Und die leider verstor-

bene Robin, zu der immer ein Draht geblie-

ben war, vermisse ich sehr.
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Geboren wurde ich am 6.3.1966 in einem 

kleinen Dorf namens Dodan in Syrien im 

Gouvernement Al-Hasaka. Dieser Bezirk 

liegt im Nordosten des Landes und grenzt 

im Norden an die Türkei, im Osten an den 

Irak. Die überwiegende Bevölkerungsmehr-

heit besteht aus Kurden. Ich selbst bin 

auch ein Kurde.

Im Alter von ungefähr 12 Jahren begann 

ich, mich für Musik zu interessieren. Ich 

spielte ein Saiteninstrument, welches Saz 

genannt wird, und sang. Ich übte sehr viel 

und wurde Musiker. Meinen ersten großen 

Auftritt hatte ich am 21.3.1982, als ich 15 

Jahre alt war, im Rahmen des kurdischen 

Neujahrsfestes Nawroz. Auf diesem Fest 

spielte ich auch 1984 und 1988 und ab 

1990 so gut wie jedes Jahr. Das Nawroz-

Fest ist ein riesengroßes Spektakel. Zu den 

Open-Air-Konzerten kamen tausende von 

Leuten. Des Weiteren trat ich regelmäßig 

auf kurdischen Hochzeiten und diversen 

anderen Veranstaltungen auf.

Von Dodan nach Berlin
von Cheredin Muhamed, in der KuB aktiv seit 2005, 
Mitglied des Vereinsvorstands seit 2010

Ich sang kurdische Volks-, Freiheits- und Lie-

beslieder. Wegen dieser Lieder bekam ich 

ab Mitte der 1990er Jahre Schwierigkeiten. 

Da ich aufgrund dieser Schwierigkeiten 

große Angst bekommen habe, entschloss 

ich mich zur Flucht. 

Im September 1998 bin ich über die Türkei 

nach Deutschland geflohen. In Hannover 

angekommen stellte ich dort unverzüglich 

einen Asylantrag. Nach nur einem Tag 

wurde ich nach Berlin umverteilt. In Berlin 

wurde ich für 30 Tage in der damaligen 

Erstaufnahmeeinrichtung für Flüchtlinge 

in der Streitstraße in Berlin-Spandau unter-

gebracht. Ich teilte mir ein Zimmer mit 

drei anderen Männern; einer von ihnen 

war auch ein Kurde. Danach wurde ich in 

einem Flüchtlingsheim in der Köpenicker 

Landstraße untergebracht. Dort teilte ich 

mir ein Zimmer mit dem Kurden, mit dem 

ich auch schon in der Streitstraße zusam-

men gewohnt habe. Nach sechs Monaten 

erhielt ich dann in einem anderen Heim 

in der Methfesselstraße ein Einzelzimmer. 

Die Unterkunft befand sich in der Nähe 

vom Viktoriapark in Kreuzberg. Im Februar 

2000 zog ich dort aus und bezog meine 

erste eigene Wohnung in der Prinzenstraße 

in Kreuzberg.

Im März 1999 wurde mein Asylantrag 

zunächst abgelehnt. Mit Hilfe eines Anwal-

tes reichte ich gegen diese Ablehnung 

Klage beim Verwaltungsgericht Berlin ein. 

Am 12.3.2004 – also sage und schreibe 

nach fast genau 5 Jahren – kam es dann 

zur mündlichen Verhandlung. Zu diesem 

Termin habe ich meine Saz mitgenommen. 

Der Richter bemerkte das und forderte mich 

dazu auf, in der Gerichtsverhandlung etwas 

vorzuspielen. Ich spielte ein Lied und sang 

dazu. Danach übersetzte ich für den Richter 

den Text. Dadurch konnte ich den Richter 

letztendlich davon überzeugen, dass meine 

Geschichte der Wahrheit entspricht.

Ich wurde als politischer Flüchtling nach 

Art. 16 a GG anerkannt und erhielt sofort 

eine Niederlassungserlaubnis. 2008 habe 

ich mich einbürgern lassen und die deut-

sche Staatsbürgerschaft angenommen.

Anfang 2005 besuchte ich einen Integra-

tionskurs. Mein Lehrer Karl hat auch als 

Deutschlehrer für die KuB gearbeitet. Er 

fragte mich, ob ich bei der KuB mitmachen 

möchte. Im Februar 2005 stellte ich mich 

an einem Mittwoch dem Team vor. 

Am Anfang besuchte ich noch vormittags 

den Integrationskurs und am Nachmittag 

arbeitete ich dann für die KuB. Ich arbei-

tete viel mit Robin Bah, Julia Lorenz und 

Marcus Lippe zusammen, übersetzte Kur-

disch und Arabisch und begleitete unsere 

KlientInnen zu Behörden. Später habe ich 

dann damit begonnen, eigenständig Klien-

tInnen zu beraten.

Ich berate noch heute sehr viele Ara-

bisch und Kurdisch sprechende Menschen. 

Die Meisten kommen aus Syrien. Inhaltlich 

geht es dabei in erster Linie um Fragen zum 

Aufenthalts- und Asyl- sowie Sozialrecht 

oder um Familienzusammenführungen.

Seit November 2010 bin ich im Vor-

stand des Vereins.

Meine Karriere als Musiker musste ich lei-

der weitestgehend einstellen, da ich schwer 

behindert bin. Gelegentlich trete ich noch 

auf KuB-Veranstaltungen auf und spiele ein 

paar Lieder. 2003 habe ich zusammen mit 

der Gruppe PUR einen Song aufgenom-

men. Der Song heißt „Saz“ und befindet 

sich auf ihrer CD „Was ist passiert?“.
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„Das Gesetz dient der Steuerung und Begren-

zung des Zuzugs von Ausländern in die 

Bundesrepublik Deutschland. Es ermöglicht 

und gestaltet Zuwanderung unter Berück-

sichtigung der Aufnahme- und Integrati-

onsfähigkeit sowie der wirtschaftlichen und 

arbeitsmarktpolitischen Interessen der Bun-

desrepublik Deutschland. Das Gesetz dient 

zugleich der Erfüllung der humanitären Ver-

pflichtungen der Bundesrepublik Deutsch-

land. (…)“ (§ 1, Absatz 1 AufenthG)

Dies sind die ersten drei Sätze des sogenann-

ten Aufenthaltsgesetzes, das in seinen folgen-

den Paragraphen für alle Menschen ohne 

deutsche Staatsangehörigkeit die Regeln für 

den Aufenthalt in Deutschland festlegt. 

Und hier wird schon auf den ersten Blick 

erkennbar, worum es dem Gesetzgeber 

dabei geht: in erster Linie um Steuerung 

und Begrenzung sowie die (wirtschaftlichen) 

Interessen des Staates. Nebenbei muss dann 

auch noch den – immerhin international ver-

traglich eingegangenen – humanitären Ver-

pflichtungen des Staates Genüge getan wer-

Heuchelei ist nicht nötig
von Michael Junge, in der KuB aktiv seit 2005 

den. Das klingt so, wie es vom Gesetzgeber 

empfunden wird: als lästige Verpflichtung. 

Der einzelne Mensch ist jedenfalls nicht Aus-

gangspunkt der Betrachtung. 

Der_die Einzelne gilt vielmehr als potentielle 

Gefahr für die deutsche Gesellschaft. Nicht 

umsonst ist das Aufenthaltsgesetz Teil des 

öffentlichen Rechts der Gefahrenabwehr, was 

weitreichende juristische Konsequenzen hat. 

Die Gewährung eines Aufenthaltstitels ist 

ausgestaltet als Gnadenakt, den sich jede_r 

Einzelne – teilweise sogar bei Vorliegen der 

strengen Voraussetzungen – erst verdienen 

und erkämpfen muss. Nicht der Staat muss 

nachweisen, dass jemand durch sein Ver-

halten Gründe liefert, die es rechtfertigen, 

ihn_sie des Landes zu verweisen, sondern 

umgekehrt: „Ein Ausländer ist zur Ausreise 

verpflichtet, wenn er einen erforderlichen 

Aufenthaltstitel nicht oder nicht mehr besitzt 

(…).“(§ 50, Absatz 1 AufenthG). Wer also an 

einer der vielfältigen Hürden bis zum Auf-

enthaltstitel scheitert, sei es die falsche Ver-

wandtschaft, fehlende finanzielle Mittel, das 

falsche Herkunftsland oder ein_e bornierte_r 

Sachbearbeiter_in bei der Ausländerbe-

hörde, hat einfach Pech gehabt. Die Aus-

reisepflicht besteht sofort per Gesetz (also 

ohne weiteren Verwaltungsakt) und kann bei 

Nichtbefolgen mithilfe von Inhaftierung und 

Abschiebung gegen den Willen der Person 

staatlich durchgesetzt werden. Und auch der 

gerichtliche Rechtsschutz, also die Möglich-

keit zur rechtlichen Überprüfung der Behör-

den-Entscheidungen, ist gegenüber anderen 

Rechtsbereichen stark erschwert: Selbstver-

ständlichkeiten wie die aufschiebende Wir-

kung von Widerspruch und Klage gelten nur 

im Ausnahmefall.

Im alltäglichen Kampf für die Rechte der von 

diesem Regelwerk Betroffenen – also aller 

Menschen ohne deutsche Staatsangehörig-

keit –, den die KuB seit nunmehr 30 Jahren 

nicht für die Klient_innen, sondern mit ihnen 

führt, steht oft der Ärger über bestimmte 

Sachbearbeiter_innen und Richter_innen im 

Mittelpunkt der Frustration: War es im spezi-

ellen Fall Faulheit, Borniertheit oder persön-

liche Bosheit des_der Entscheider_in? Oder 

ist das Verhalten der Gegenseite Ausdruck 

eines strukturellen institutionellen Rassismus? 

In dieser täglichen Konfrontation gerät das 

Wesentliche leicht aus dem Blick: die Geset-

zeslage als solche.

Dabei ist das Aufenthaltsgesetz wie 

beschrieben schon in seinem ersten Para-

graphen bei der Bestimmung des Geset-

zeszwecks erfreulich deutlich und bemüht 

sich gar nicht erst um Heuchelei.

Dies nicht nur, weil der Gesetzgeber 

zurecht davon ausgehen kann, dass die 

wenigsten Menschen je einen Blick in die-

ses komplizierte Regelwerk werfen werden, 

das durch juristische Verklausulierung und 

häufige Querverweise auch für geübte 

Augen faktisch kaum lesbar ist. 

Entscheidend ist vielmehr, dass der soge-

nannte Gesetzgeber – also die Mehrheit 

der von den Deutschen (und nicht etwa von 

der gesamten in Deutschland lebenden 

und den deutschen Gesetzen unterworfe-

nen Bevölkerung) gewählten Abgeordneten 

des Bundestages – hier nichts zu verbergen 

hat: Er drückt den Willen der Mehrheit der 

Deutschen aus. Was nicht zuletzt durch 

Bürgerinitiativen gegen Notunterkünfte für 

Geflüchtete und Zäune um deutsche Kin-

derspielplätze zum Ausdruck kommt.1 

Und das ist das entscheidend Traurige.

1	 Anm. d. Red.: Im Kontext der Eröffnung eines Wohn-
heimes für schutzbedürftige Flüchtlinge im Juli 2013 in 
Berlin-Reinickendorf kam es zu Protesten durch Anwoh-
ner_innen gegen die Mitbenutzung des benachbarten 
Spielplatzes durch Flüchtlingskinder.
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Über die KuB zu schreiben, ist keine ein-

fache Aufgabe – man weiß gar nicht, wo 

man anfangen soll! Das war auch die 

Erfahrung, die wir machen mussten bei 

dem Versuch, die verschiedensten (ehe-

maligen) Mitarbeiter_innen und Klient_

innen dazu zu animieren, einige Erin-

nerungen und Erfahrungen schriftlich 

festzuhalten, um sie in dieser Broschüre 

zu veröffentlichen. Aber die KuB hat es 

verdient! Zum 30. Geburtstag sollten wir 

einige der Anekdoten, die man manch-

mal am liebsten (Satire-)verfilmen würde, 

festhalten.

Für mich ist die KuB, seit ich Ende 

2005 dazugekommen bin, nicht nur Ort 

politischer Arbeit und mittlerweile auch 

Arbeitsplatz, sie ist auch ein bisschen 

Familie und Raum, der für die Begegnung 

unterschiedlichster Charaktere, Lebens-

stile, Biographien und Erzählungen in sei-

ner Offenheit seinesgleichen sucht. Sie 

ist der Beweis dafür, dass viel Kreativität 

und Kraft wichtiger sind als Geld, dass 

Motivation und politisches Verständnis 

– auch oder gerade ohne damit Geld 

zu verdienen – zum Erfolg (nicht im öko-

nomischen Sinne) führen können, dass 

Soziale Arbeit politisch sein kann und soll 

und dass Erfahrungen mehr wiegen als 

formale Qualifikationen.

Ich selbst habe mit 18 geheiratet – 

wegen Papieren, auch wenn nicht nur 

wegen Papieren – und bin somit schon 

lange bevor ich in die KuB kam in die 

Welt von AsylverfahrenAlltagsrassismus-

BehördenwahnsinnFluchtbiographienLa-

gercontainern... eingestiegen und war 

stets schockiert über das allgemeine 

gesellschaftliche Unwissen über die 

Zustände, in denen Flüchtlinge zu leben 

gezwungen sind. Nach einem Praktikum 

Erinnerungen
von Johanna Karpenstein, in der KuB aktiv seit 2005

beim kanadischen Flüchtlingsrat kam ich 

nach Berlin und habe eine KuB gesucht 

und gefunden. Zunächst habe ich vor 

allem Robin gefunden und sehr viel von 

ihr gelernt – Robin, über die geschrieben 

werden muss, wenn über die Geschichte 

der KuB erzählt wird, und von der wir 

noch immer sehr viel lernen können, an 

die wir uns täglich erinnern, seit sie im 

September 2011 gestorben ist. 

Mein erster Kontakt mit der KuB: das 

Vorstellungsgespräch. In einer Runde 

von 7 Leuten, in der ich – gemäß meiner 

halbwegs bürgerlichen Erziehung – erst-

mal zu siezen anfing und laut und eini-

germaßen barsch darauf hingewiesen 

wurde, wie unpassend das sei, sah ich 

mich umgeben von allerlei Persönlichkei-

ten, die zum größten Teil brummig, zum 

kleineren Teil freundlich erschienen, die 

von ihren Erfahrungen in Abschiebehaft, 

vom Finanzdesaster der Einrichtung oder 

von ihren diversen Sprachkenntnissen 

berichteten, fühlte ich mich zunächst 

mulmig, wurde dann aber entgegen mei-

nen Erwartungen doch eingeladen mitzu-

arbeiten.

Zum Einstieg durfte ich Begleitungen 

mit afrikanischen Klient_innen zu Auslän-

derbehörden im Brandenburger Umland 

unternehmen – dank Schienenersatzver-

kehr wurden diese zu Tagesausflügen, 

gespickt mit Erfahrungen von Rassismus 

und davon, wie Menschen sprachlos 

gemacht wurden, da ich als „Sozialarbei-

terin“ wohl als die geeignetere Ansprech-

partnerin erschien.

Ich lernte Robin als Beraterin kennen, 

die an 5 Tagen pro Woche je 8 Stunden 

Beratung machte, die alle auf Augen-

höhe empfing, die in der Lage war, Jün-

gere, Unerfahrenere bedingungslos ernst 

zu nehmen, von ihnen lernen wollte, die 

sich Zeit nahm und zuhörte und sich sehr 

stark mit den Situationen der Flüchtlinge 

auseinandersetzte und sich mit ihren indi-

viduellen Schicksalen – vielleicht zu stark 

– identifizierte. Einen großen Teil ihres 

Engagements zog sie aus ihrer politischen 

Haltung und ihrer Auseinandersetzung mit 

der deutschen Geschichte, mit Kontinuitä-

ten, die sie vom 3. Reich bis zur Flüchtlings-

politik heute ausmachte.

In einem Schreibworkshop, den sie in 

der KuB organisierte, bevor ihre Beratungs-

tätigkeit für ihre künstlerischen Impulse 

wenig Zeit übrig ließ, formulierte sie es so:
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„Ich habe viel gelesen und gehört 
über die Nazi-Zeit, ich beobachte meine 
Mitmenschen daraufhin: Was würden sie 
heute tun? Wenn sie wüßten...würden sie 
mich ablehnen? Wäre ich schwarz, hätte 
ich ein anderes Leben hier. Ich denke oft 
daran.
Ich bin 1947 geboren. Ich hatte Glück, dass 
ich nicht früher geboren bin. 
Ich glaube, ich lebe in einem Land, das 
diese Zeit immer noch in sich trägt. Davon 
bin ich ein Teil. Ich reagiere und agiere, 
so wie ich es tue, weil ich Deutsche bin.
Ich bin in einer Organisation, die sich mit 
den Folgen der Nazi-Zeit beschäftigt.
Ich bin aber auch Robin.
Ich liebe den Herbst, wenn es so stark 
nach Laub und Erde und Pilzen und Feuer 
riecht. Ich lese gerne Krimis. Ich lebe seit 
20 Jahren in Berlin und liebe diese Stadt. 
Ich denke hier ist alles, das Schlimmste 
und das Beste der Deutschen. Hier sind 
die Erinnerungen an die schlimmsten 
Zeiten und die Erinnerung an Widerstand, 
Rebellion.“

Von Robin lernte ich, am Telefon, etwa mit 

Behördenmitarbeiter_innen, freundlich zu 

bleiben, auch wenn es schwer fiel, und die 

Wut in einen Schrei zu kanalisieren, sobald 

der Hörer aufgelegt war, und nicht aufzu-

geben, auch wenn man oft gegen Wände 

rennt in diesem Job.

Und nach 1 ½ Jahren, in denen ich mit 

Robin und Teki Beratung machte und 

lernte, rief mich Robin eines Abends an 

und sagte mir, ich müsse jetzt ihren Job 

machen, sie könne nicht mehr. Sie schrieb 

in dieser Zeit – der Zeit eines von ihren vie-

len Abschieden von der KuB – einen Brief, 

um sich zu erklären, zu erklären, warum 

sie keine Kraft mehr hatte, sich so zu enga-

gieren, wie sie es tat, zu erklären, dass sie 

sich wieder der Kunst, dem Film und ihrem 

Traum, der Eröffnung eines Buchladens für 

afrikanische Literatur, widmen wolle (was 

sie dann auch tat). Sie unterschrieb den 

Brief mit den Worten: „Maybe this was the 

best job of my life.“

Es kam Panik auf unter den Kollegen: Wie 

sollte die KuB weiter existieren, wenn Robin 

nicht mehr alles im Blick haben würde? Ste-

phen, der zu diesem Zeitpunkt seit 7 Jah-

ren dabei war, war vielleicht der Einzige, 

der diese Ängste nicht teilte und sah, dass 

Neues Platz bekommt, wenn Veränderun-

gen anstehen. Es ist auch, vielleicht sogar 

vor allem, ihm zu verdanken, dass die KuB 

so geworden ist, wie sie jetzt ist: struktu-

rierter (auch wenn es auf den ersten Blick 

oft nicht so wirkt), professioneller (ohne die 

Prinzipien der Augenhöhe mit den Flücht-

lingen und Migrant_innen als oberstes Ziel 

aufzugeben), und viel, viel größer. Als ich 

anfing, waren etwa 10 Mitarbeiter_innen 

der Kern der KuB, die alles trugen. Mittler-

weile – immer noch zu etwa 98 % ehren-

amtlich – sind es 120, auch wenn (zum 

Glück) nicht alle immer vor Ort sind... Es 

ist fast nicht zu glauben, wie viele Men-

schen Interesse zeigen, ihre freie Zeit dem 

Einsatz für die Rechte von Flüchtlingen und 

Migrant_innen und dem Kampf gegen 

Rassismus zu widmen. Dennoch hat diese 

Entwicklung der Professionalisierung auch 

Schattenseiten: Es ist nicht mehr so ein-

fach, im Trubel des Alltags – denn auch die 

Nachfrage nach Deutschkursen und Bera-

tung ist mit gewachsen – die Erfahrungen 

der meist nicht einfachen Arbeit auszutau-

schen und in ihren politischen Kontext ein-

zuordnen, Befindlichkeiten in der Zusam-
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menarbeit den angemessenen Raum zu 

geben, endlos zuzuhören und Freundschaf-

ten zu knüpfen... . Auch gilt es nun aufzu-

passen, dass die unterschiedlichen persön-

lichen und professionellen Hintergründe, 

Herkünfte, Erfahrungen, Altersstufen, die 

das Team der KuB stets ausmachten und 

die in ihrer Mischung eine Anlaufstelle für 

die unterschiedlichsten Menschen boten, 

sich nicht verwischen und verändern hin zu 

einem recht homogenen Team aus über-

wiegend Studierenden deutscher Herkunft.

Die Veränderungen in den letzten Jah-

ren wurden nicht nur kritiklos hingenom-

men und werden immer wieder diskutiert 

– nicht zuletzt dies hat sicher auch dazu 

beigetragen, dass die KuB sich dennoch 

weitestgehend treu geblieben ist. Dies gilt 

auch für ihre finanzielle Situation, obgleich 

durch ÖBS (Öffentlicher Beschäftigungssek-

tor) und EU-Flüchtlingsfonds-Förderungen 

in den letzten Jahren kleine Stellenanteile 

finanziert werden und so auch ein kontinu-

ierlicheres Beratungsangebot sichergestellt 

werden konnte. 

Die Aufteilung in Fachgruppen ist ein 

Aspekt, der die ‚Professionalisierung‘ aus-

macht...so kommt es, dass die ‚Admin‘, jene 

Mitarbeiter_innen, die im Büro den Laden 

am Laufen halten und die Klient_innen 

empfangen, sich gewöhnen musste an fah-

rig um nicht-funktionable Technik herum 

hastende Berater_innen, die mit hochro-

tem Kopf in das Büro stürmen, ohne Zeit zu 

haben, die Inhalte der Beratung erzählen 

zu können. Zugleich können die Beratenden 

oft nur erahnen, was sich hinter Nacht-

schichten verbirgt, die sich etwa der EU-

Förderung und dem mit ihr verbundenen 

Antrags- und Berichtswesen widmen.

Ob es früher besser war oder heute, ob 

ein Deutschkurs nur für Flüchtlinge, wo 

die individuellen Situationen im Asylver-

fahren gemeinsam thematisiert werden 

können, hilfreicher ist als ein Kurs, in dem 

Asylbewerber_innen zusammen mit Euro-

päer_innen in einer vielleicht entspann-

teren Atmosphäre lernen, weil die sich 

sonst so aufdrängende Positioniertheit 

als ‚Flüchtling‘ in Deutschland keine Rolle 

spielt, bleibt offen.

Wichtig ist, denke ich, sich solche Fragen 

zu stellen und sich zu erinnern, was zuvor 

die Ideale der KuB waren, und wie und ob 

wir daran festhalten wollen, was sie in Frage 

stellt und wo man der ‚Expansion‘ in diesem 

Sinne einen Riegel vorschieben muss.

Von den endlosen Anekdoten, die mir ein-

fallen würden, möchte ich zwei erzählen. 

Zunächst eine der außergewöhnlicheren 

Art, die nicht in der Lage ist, die vielen 

schönen und traurigen, aber mitunter auch 

witzigen, bewegenden und alles in allem 

meist intensiven Erfahrungen unserer 

Arbeit zu dokumentieren, wohl aber eine 

eindrückliche Außenansicht wiedergibt:

So kam es, dass an einem Morgen – ich 

kam gerade von einem mühseligen Ter-

min aus der Ausländerbehörde zurück in 

die KuB –, an dem der Flur (der unseren 

Warteraum in den spärlichen und schlecht 

zugänglichen Räumlichkeiten ersetzen 

muss) voll und die Atmosphäre gewohnt 

chaotisch, unterhaltsam, vielsprachig, sti-

ckig, zugig und arbeitsam zugleich war, ein 

Herr in all dem Trubel saß, der so gar nicht 

in das Ambiente zu passen schien und den 

zu beraten mir dann zufiel. Er saß gleich 

neben der Tür, aus der oft Berater_innen 

mit dringenden Anliegen heraus und herein 

huschten und ihn dabei nahezu jedes Mal 

anrempelten, und wartete. Beim Betreten 

des Beratungsraumes und dem Heraus-

treten aus dem wuseligen Geschehen des 

Flurs, entfuhr ihm zunächst ein Seufzen 

und dass man es hier ja wohl mit einem 

„anderen Raum-Zeit-Universum“ zu tun 

habe. Während er sein Anliegen, das nicht 

ihn, sondern eine Bekannte betraf, vortrug, 

klingelte unablässig sein Telefon, über das 

offenbar seine Kolleg_innen versuchten, 

sich mit ihm zum Mittagessen zu verabre-

den. Mittagspause – ein Privileg, das uns in 

der KuB ungesund fern erscheint. Nachdem 

alle Möglichkeiten und Unmöglichkeiten 

der Unterstützung der Bekannten erörtert 

waren, stellte er fest, dass wir uns ja wohl 

an einem Ort befänden, an dem man sich 

duze. Dies bejahte ich. Dann fragte er mich, 

was ich denn so gelernt hätte, um den Job 

in der KuB zu machen. Wir stellten fest, dass 

wir das Gleiche studiert hatten, er jedoch 

als Bundestagsabgeordneter tätig ist – ich 

hingegen unterbezahlt – aber glücklich! ; ) 

– in der KuB. Er zeigte sich begeistert von 

unserer Arbeit und beeindruckt von den 

Impressionen des Vormittags und unter-

stützt uns seitdem nach Kräften. Dank hier-

für an dieser Stelle – vor allem dafür, sich 

die Zeit genommen zu haben, eine Realität 

zu erfahren, die der des Bundestagsabge-

ordnetenalltags vermutlich allzu fern ist.

Eine weitere Geschichte, an die ich oft 

denken muss, ist die von J., die mit ihrer 

Familie schon von Robin beraten wurde. Sie 
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und ihr Mann lebten schon seit einigen Jah-

ren in Deutschland, ihr Mann arbeitete und 

lebte in Berlin, sie wurde im Asylverfahren 

nach Brandenburg verteilt, und da ihr Pass 

so gar nicht den Anforderungen der Bran-

denburger Ausländerbehörde und sodann 

der Bundespolizei entsprechen wollte, wur-

den ihr über sieben Jahre weder ein Aufent-

haltsstatus noch die offizielle Umverteilung 

nach Berlin zu ihrem Mann und ihren Kin-

dern gewährt. Natürlich mussten die Kinder 

betreut werden und sie war daher in Berlin, 

verwaltet und erschwert wurde ihre Situa-

tion weiter in Brandenburg. Nach sieben 

Jahren war das Unglaubliche geschafft: Sie 

hatte einen Termin bei der Berliner Auslän-

derbehörde, um ihren Pass und einen Auf-

enthaltstitel in dem Selbigen abzuholen. Sie 

traute der Sache gar nicht und bat mich 

mitzukommen. Auch ihr Mann kam dazu. In 

der bekannten endlosen Warteschleife eines 

der Warteräume im Friedrich-Krause-Ufer 

24 – mittlerweile versüßt durch große Flach-

bildschirme und mitreißendes „Warte-TV“ 

– führten wir eine hitzige (aber herzliche) 

Debatte darüber, was die Mitarbeiter_innen 

der KuB zu ihrem Tun animieren würde. 

Diese Frage stellen sich viele Klient_innen, 

und man diskutiert häufig, wie nah wir – die 

Kubbis – welchem Gott stehen, denn außer 

durch eine religiöse Motivation seit unsere 

Arbeit nicht zu erklären. Der Versuch, 

unsere politische Motivation, die Empörung 

über die Verhältnisse als Motor unserer 

Tätigkeit zu erklären, lief auch hier fehl – J. 

war der Meinung, wir seien einfach religiö-

ser als wir selber wahrnehmen würden. (Wir 

waren schließlich so in die Diskussion ver-

tieft, dass irgendwann eine verschüchterte 

Sachbearbeiterin inklusive Pass mit Aufent-

haltserlaubnis vor uns stand und versuchte, 

auf sich aufmerksam zu machen.)

Was uns untereinander und mit den 

Flüchtlingen und Migrant_innen verbindet, 

ist ein Nicht-Hinnehmen-Wollen dessen, 

was wir alltäglich an menschenunwürdi-

gen Strukturen, Verhalten, Bescheiden ... 

erleben. Man muss jedoch aufpassen, das 

Politische in dieser Arbeit nicht im Wust der 

Einzelfallberatung und in der Auseinander-

setzung mit asylsystem-immanenten Argu-

mentationen oder mit Antragsbürokratie 

und all den Dingen, die getan werden müs-

sen, um den Laden am Laufen zu halten, zu 

vernachlässigen.

Meine erste Begegnung mit dem kleinen 

gallischen Dorf im vierten Stock in der 

Oranienstraße war ein epiphanes Erleb-

nis. Die Sinnhaftigkeit meiner vereinzelten 

Kopfarbeit am heimischen Schreibtisch 

zunehmend in Frage stellend, reihte ich 

mich eines Tages in die im Flur wartende 

Schlange der Ratsuchenden ein und saß 

schließlich einer strahlenden Johanna 

gegenüber. Das folgende Bewerbungsge-

spräch während einer Teamsitzung war 

eines der nettesten Aufnahmerituale, die 

ich durchlaufen habe: Stephen, Teki, Che-

redin, Johanna, Denise, Anna und weitere 

Kubbis um einen Tisch versammelt, alle 

zugewandt, alle in ausgelassener Stim-

mung, alle neugierig und alle längere 

Schwänke aus ihrem Leben erzählend, am 

Abend ein bestgelaunter Anruf von Anna, 

und ich war dabei. Von Daniela durfte ich 

einen Alphabetisierungskurs für Frauen 

Im Zeichen des Idefix
von Stefanie Nathow, in der KuB aktiv von 2007 bis 2011

übernehmen, und das Staunen begann: 

Was nutzten mir meine Hauptseminare 

zum Parzival und zur Inneren Emigration, 

wenn ich nicht erklären konnte, wie man 

die Buchstaben in die richtige Reihenfolge 

bringt, warum „Ast“ und „Stefanie“ zwar 

gemeinsame Buchstaben haben, aber 

nicht gleich klingen. Und warum es kleine 

und große Buchstaben gibt und sie mit 

meiner Handschrift ganz anders aussehen 

als im Lehrbuch. Meine Lieblingswendung 

wurde „langsam, langsam“, und das galt 

auch für mich. Langsam erkannte ich die 

Schwierigkeiten in der Sprache, langsam 

merkte ich, wenn mir zwar aufmerksam 

zugehört wurde, ich den Inhalt aber nicht 

vermitteln konnte, langsam lernte ich, lang-

sam zu sprechen, …..

Wenn die Sprache nicht reichte, redeten 

wir mit Händen und Füßen und im Zweifels-

fall wurde immer gelacht, über die Spra-
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che, über verschiedene kulturelle Marot-

ten, über Grammatik, die nicht in den Kopf 

wollte, und darüber, dass die Deutschen 

im Winter immer rote Backen haben. Mit 

der Zeit wurden aber auch persönliche 

Geschichten erzählt, und es entwickelten 

sich Sym- oder Antipathien zwischen den 

TeilnehmerInnen.

Die KuB wuchs und wuchs, es kamen 

mehr TeilnehmerInnen und mehr Leute, 

die unterrichten wollten, wir führten mehr 

Niveaustufen ein, Kurse, die zweimal in 

der Woche stattfanden, einen Lektürekurs, 

einen Kurs im Heim in der Zeughofstraße. 

Am Ende meiner Zeit in der KuB haben wir 

Anfängerkurse in die Räume des Migrati-

onsrats verlegen müssen, weil die KuB aus 

allen Nähten platzte und es an fünf Nach-

mittagen in der Woche jeweils zwei zwei-

stündige Deutschkurse gab. Wir bekamen 

Geld von der „Aktion Mensch“ und konn-

ten endlich neue Bücher kaufen, Bildwör-

terbücher, Krimis auf einfachem Niveau, 

Grammatiktrainings. 

Mit Patrick betrat der allerzauberhaf-

teste Kollege das Feld – wir teilten uns drei 

Jahre einen Kurs, schrieben auf Wunsch 

der TeilnehmerInnen A1-, A2-, B1-Tests, 

gingen Kuchen essen und spazieren. Und 

wir merkten, dass wir nicht nur fast nichts 

von den Menschen selbst, sondern auch 

von den Ländern wussten, aus denen sie 

kamen – und dass sie auch untereinander 

neugierig waren, mehr von den anderen 

zu erfahren. So gab es dann Informati-

onsabende auf Deutsch über den Irak, 

Afghanistan und Tscherkessen in Kabar-

dino-Balkarien. Leider gingen diese Veran-

staltungen in der ganzen KuB-Arbeit etwas 

unter, es gab kaum TeilnehmerInnen aus 

dem Team oder den anderen Kursen, und 

wir haben sie auch zu selten organisiert, 

obwohl hier endlich einmal die Rollen ver-

tauscht waren.

Gleichzeitig wurde immer deutlicher, wie 

viele Aspekte Berlins den Menschen durch 

von der Mehrheitsgesellschaft errichtete 

sprachliche und kulturelle Schranken, durch 

fehlende materielle Mittel und durch die 

Unterbringung in Heimen nicht zugänglich 

waren, die für mich aber Berlin ausmach-

ten. Aus ersten kleinen historischen Spa-

ziergängen durch Mitte im Herbst 2009 

wurden Tagestouren: begeisterte Damen 

aus China im Schlosspark Sanssouci, eine 

Bootstour über den Wannsee mit Picknick 

gegenüber der Pfaueninsel, eine Auffüh-

rung von „Mutter Courage“ im Berliner 

Ensemble für furiose 3 Euro Eintritt pro 

Person, Intisar und Samira, die beim Betre-

ten von Brechts Badehaus in Buckow dar-

aufhin laut „Oh, Mutter Courage!“ riefen, 

leichte Panikattacken meinerseits, als mir 

vom Ruderboot auf dem Schermützelsee 

fröhlich Richtung Ufer zugerufen wurde, 

dass drei von vier Personen nicht schwim-

men können, Geschichten und Bilder in der 

Gedenkstätte Sachsenhausen, die die meis-

ten noch nie gesehen hatten. Begeisterung 

lösten immer wieder Geschichten aus den 

Heimatregionen aus: vor dem Roten Stern 

im Schloss Cecilienhof posierten ironisch-

stolz Flüchtlinge aus Belarus und dem Kau-

kasus, im Pergamon-Museum wurden uns 

altpersische Texte übersetzt und Berichte 

über die aktuelleren Entwicklungen im 

alten Babylon oder im Libanon gegeben. 

Diese Unternehmungen hätten trotz Ver-

günstigungen und Gruppenermäßigungen 

die finanziellen Möglichkeiten der KuB und 

der TeilnehmerInnen überstiegen, sodass 

ich sehr glücklich war, als die Heidehof-Stif-

tung sie uns mit einem großzügigen Betrag 

ermöglichte.
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Aber es gab auch immer wieder sehr 

traurige Momente: Ahmed, der so trau-

matisiert war, dass er erst wochenlang 

völlig übernächtigt und fahrig im Unter-

richt saß und schließlich gar nicht mehr 

kommen konnte, Adnen, der lange 

Zeit mit anderem Namen und ande-

rer Geschichte zu uns kam und aus 

der Abschiebehaft nach Italien zurück-

geschickt wurde, Murat, der fließend 

Deutsch sprach und hier Jura studieren 

wollte und trotzdem abgeschoben wurde, 

Georg, der uns noch mehrere Sträuße mit 

langstieligen roten Rosen brachte und 

dann verschwand, so viele, die keinen Job 

fanden, die ihre Träume nicht verwirkli-

chen konnten, die der Mehrheitsgesell-

schaft einfach egal waren. Dazu kamen 

Krankheiten von MitarbeiterInnen und 

Konflikte im Team über gescheiterte Putz-

pläne und leider auch unvereinbare Vor-

stellungen von der KuB-Arbeit.

Und immer wieder ärgerten mich die 

Grenzen der eigenen Möglichkeiten: Kon-

flikte zwischen den TeilnehmerInnen, die 

ich nicht schlichten konnte, TeilnehmerIn-

nen, die ich nicht erreichte, die ich nicht 

motivieren konnte, denen ich nicht genü-

gend Aufmerksamkeit widmete, Erwar-

tungen, die ich nicht erfüllen konnte, 

Zukunftswochenenden, an denen ich nicht 

teilnahm, Ärger, den ich nicht zugunsten 

der Sache ausschalten konnte.

Trotzdem war die KuB für mich vier Jahre 

lang ein locus amoenus mit unendlich 

herzlichen, engagierten, interessanten, 

brillanten, überzeugenden, originellen 

Teammitgliedern und TeilnehmerInnen und 

einer Atmosphäre, die häufig ein hübscher 

Abglanz davon war, wie Gesellschaft viel-

leicht auch funktionieren könnte. Dem klei-

nen gallischen Dorf in der vierten Etage 

irgendwo in der Oranienstraße wünsche 

ich, dass seine Arbeit ab morgen überflüs-

sig wird und es sich ganz der Hinkelstein-

produktion widmen kann – falls das nicht 

so sein sollte, dann zumindest, dass die 

nächsten dreißig Jahre genauso vital, viel-

fältig und herzlich werden wie die vier, die 

ich miterleben durfte.

Ich bin ein gebürtiger Kreuzberger und 

habe mein bisheriges Leben in SO 36 

verbracht. Hier bin ich aufgewachsen 

und zur Schule gegangen. Meine Familie, 

Verwandten und Freunde leben in Kreuz-

berg. Dieser Kiez ist mein eigentliches 

Zuhause, meine eigentliche Heimat. 

Einen deutschen Pass besitze ich jedoch 

nicht, sondern einen türkischen, in dem 

zumindest eine Niederlassungserlaub-

nis klebt. Für diejenigen, die es nicht 

wissen: Eine Niederlassungserlaubnis 

ist ein unbefristeter Aufenthaltstitel, ein 

Daueraufenthaltsrecht. Als ich 20 Jahre 

alt war, habe ich die deutsche Staatsbür-

gerschaft beantragt. Diese wurde mir 

jedoch mit der Begründung verwehrt, 

dass ich nicht genügend Geld verdienen 

würde. Ich bin der Auffassung, dass jeder 

Mensch, der in der BRD geboren wurde, 

auch automatisch einen deutschen Pass 

Das abgehängte Prekariat ?
von Murat Özel, in der KuB aktiv von 2008 bis 2011

erhalten sollte. Politik und Gesellschaft 

verstehen einfach nicht, dass jeder 

Mensch eine Identität braucht. Derart 

bleiben wir in einem Zwiespalt gefangen: 

fremd in Deutschland, fremd in der Tür-

kei. Einerseits werden Integration und 

sog. Integrationsleistungen verlangt, 

andererseits werden einem nur Hürden 

in den Weg gestellt. Willkommenskultur? 

Fehlanzeige! 

Die Situation ist für Migrant_innen oft-

mals schlecht, wenn sie nur einen befris-

teten Aufenthalt haben und sich Sorgen 

um dessen Verlängerung machen müs-

sen. Viele sind nicht nur von Abschiebung 

bedroht, sondern werden auch tatsäch-

lich abgeschoben. Davon sind insbe-

sondere junge Menschen betroffen, die 

gerade volljährig geworden sind, aber 

keinen Schulabschluss, keinen Ausbil-

dungsplatz und auch keinen Job haben. 



6766

Aus meinem Kiez kenne ich genügend 

Beispiele. Es hilft ihnen nicht weiter, dass 

sie hier geboren und aufgewachsen sind. 

1961 schloss die BRD mit der Türkei ein 

Abkommen zur Anwerbung türkischer 

Arbeitskräfte ab. Mein Vater ist 1965 als 

Gastarbeiter aus Anatolien nach Deutsch-

land gekommen. Meine Mutter kam erst 

1970 durch eine Familienzusammenführung 

mit vier Kindern nach Berlin, drei weitere 

Kinder, darunter meine Wenigkeit, erblickten 

danach noch das Licht der Welt in Berlin. 

Wir wohnten damals in der Sebastian-

straße und somit direkt an der Mauer. 

Alles, was ich vor die Augen bekam, wenn 

ich aus dem Fenster schaute, war die 

Mauer und gelegentlich sowohl amerika-

nische als auch Soldaten der NVA. Dafür 

hatten wir aber den ganzen Mauerstrei-

fen als Spielplatz. Auf der Straße zwischen 

unserem Haus und der Mauer konnten 

wir uns austoben. Dort gab es so gut wie 

keinen Verkehr. 

Als die Mauer fiel, war ich 15 Jahre alt. 

Wie alle Berliner_innen freute ich mich 

zunächst über dieses Ereignis. Diese 

Freude war jedoch nur von kurzer Dauer. 

Im aufkommenden Klima der deutsch-

nationalen Besoffenheit musste ich mir 

einen Ausbildungsplatz suchen. Dabei 

versuchte ich, vom Arbeitsamt Unterstüt-

zung zu bekommen, bekam dort aber 

lediglich zu hören, dass die Bürger_innen 

aus dem Osten in Sachen Stellenvermitt-

lung an vorderster Stelle stehen würden 

und gerade einer wie ich nichts zu erwar-

ten hätte. Diese rassistische Aussage 

sollte mich mein Leben lang begleiten. 

Ich fühlte mich behandelt wie ein Mensch 

zweiter Klasse. 

Später gelang es mir, in Eigenregie einen 

Ausbildungsplatz zu finden. Das Verhältnis 

zu meinen (deutschen) Arbeitskollegen war 

– gelinde gesprochen – nicht besonders 

gut. Andauernd musste ich mir dumme 

Sprüche anhören – die abschätzigen Blicke 

und abfälligen Gesten taten ihr übriges. Ich 

hielt es nicht mehr aus und habe die Lehre 

wegen des Rassismus, mit dem ich konfron-

tiert wurde, abgebrochen. Dieses üble Spiel 

wiederholte sich noch zweimal. Letztendlich 

habe ich ohne erlernten Beruf in den unter-

schiedlichsten Bereichen gearbeitet.

Nach einer Phase der Arbeitslosigkeit 

wurde ich 2008 vom Jobcenter in eine 

sogenannte Maßnahme gesteckt, die 

angeblich zur Integration in den ersten 

Arbeitsmarkt dienen sollte. Während der 

Maßnahme zeigte ich mich wohl derma-

ßen zuvorkommend und hilfsbereit gegen-

über den übrigen Kursteilnehmer_innen, 

dass die Sozialarbeiterin zu der Erkennt-

nis gelangte, ich solle eine Tätigkeit im 

sozialen Bereich ergreifen. Sie vermittelte 

mich als sogenannten 1-Euro-Jobber in 

die KuB.

Dort stellte ich mich an einem Mitt-

woch während der Teamsitzung vor und 

wurde anschließend auch angenommen. 

Mir war am Anfang gar nicht klar, was ich 

hier machen sollte!? Tage vergingen, ich 

saß im Büro auf der Couch und beobach-

tete den Betrieb. Derart konnte ich zwar 

einen Einblick in die Arbeit bekommen, 

fragte mich aber immer noch, warum ich 

hier bin und was ich hier zu suchen habe. 

Wie kann ich mich in die sensible Arbeit 

dieser Beratungsstelle einbringen?

Ich stellte fest, dass mir die Thematiken 

und Problematiken aufgrund meiner eige-

nen Lebensumstände und derjenigen 

meines sozialen Umfelds eigentlich schon 

bekannt waren. Es ging zum größten Teil 

um aufenthalts- und sozialrechtliche Fra-

gen. Und ich war plötzlich Teil der Materie!

Am Anfang arbeitete ich im Büro, empfing 

Klient_innen, füllte die unterschiedlichsten 

Formulare für diese aus, übersetzte für die 

türkischsprachige Klientel und half ihnen in 

sozialrechtlichen Fragen. Schritt für Schritt, 

über Hospitationen und interne Fortbil-

dungen, eignete ich mir Kenntnisse in den 

Bereichen Asyl- und Aufenthaltsrecht an 

und beriet dann auch eigenständig. Neben 

der Beratung war ich zugleich für das 

Handwerkliche zuständig.

Die Mitarbeiter_innen der KuB unterstütz-

ten mich und stellten für mich 2009 einen 

Antrag auf eine ÖBS-Stelle (= Öffentlich 

geförderter Beschäftigungssektor). Der 

Antrag wurde bewilligt, und ich durfte 



6968

dann für zwei weitere Jahre mitstreiten. 

Im Juli 2011 lief die ÖBS-Stelle aus, und 

ich beschloss, aus der KuB auszuschei-

den. Der auslaufende Vertrag war aber 

nicht der alleinige Grund. Zudem hielten 

mich meine privaten Verhältnisse davon 

ab, weiterhin in der KuB produktiv mitzu-

wirken. Meine Energiereserven waren ein-

fach aufgebraucht. Die Arbeit in der KuB 

ist sehr anspruchsvoll. Die vielschichtigen 

Probleme der Klient_innen nehmen viel 

Raum, Zeit und Energie in Beschlag. Die 

Arbeitsbedingungen trugen auch nicht 

unbedingt zur Erleichterung bei: die hohe 

Fluktuation von ehrenamtlichen Mitarbei-

ter_innen, welche ein professionelles Arbei-

ten erschwerte, generell viele Menschen 

auf wenig Raum, das ganze Chaos um 

einen herum ... 

Sozial engagiert bin ich auch heute noch. 

Ich kümmere mich um Jugendliche aus 

meinem Kiez und versuche, ihnen bei der 

Suche nach einem Ausbildungsplatz oder 

einem Job behilflich zu sein. Diese Jugend-

lichen, die mittlerweile der dritten Gene-

ration angehören, haben immer noch mit 

den gleichen Schwierigkeiten zu kämpfen. 

Sie sehen sich in ihrem Alltag wieder und 

wieder mit (institutionellem) Rassismus und 

antimuslimischer Stimmung konfrontiert. 

Das Vertrauen in den deutschen Staat 

und die deutsche Mehrheitsgesellschaft 

wurde nachhaltig durch die NSU-Mordse-

rie erschüttert. Die Täter wurden von den 

Ermittlungsbehörden unter den Opferfa-

milien gesucht, ein rechtsextremistischer 

Hintergrund wurde ausgeschlossen, der 

Verfassungsschutz unterstützte militante 

Neonazistrukturen, in der Presse war von 

„Döner-Morden“ die Rede etc. Die Älte-

ren unter uns reagierten darauf mit Resi-

gnation und Angst, während sich bei den 

Jugendlichen Wut und Hass einstellten. 

Und es ist immer noch keine Bereitschaft 

zu erkennen, um in der breiten Öffentlich-

keit über das Phänomen des Rassismus in 

Deutschland zu debattieren.

Ginette Liebl und ihr Sohn Gergi waren 

lange Zeit Klient_innen der KuB, nachdem 

Gerson Liebl, Gergis Vater, im Februar 

2009 nach Togo abgeschoben wurde. Die 

Geschichte der Familie ist öffentlich – es 

gibt etwa den Film1 „Der Fall Liebl“ von 

Michael Verhoeven und zahlreiche Zei-

tungsartikel – und kann hier somit erzählt 

werden. Zudem spiegelt sie in erschrecken-

der Weise (post-)koloniale Kontinuitäten in 

der deutschen Migrationspolitik.

Die Geschichte beginnt in Aného, 

Togo, vor über hundert Jahren deutsches 

Schutzgebiet an der Küste Westafrikas. 

Der Straubinger Arzt Fritz Liebl, Ger-

son Liebls Großvater, war dort in einer 

Tropenklinik tätig. Er verliebte sich dort 

und heiratete landesüblich. Um „Misch-

ehen“ zu verhindern, gab es in den Kolo-

nien keine Möglichkeit, nach deutschem 

Recht zu heiraten.2 Aus der Ehe entstand 

ein Sohn, Johann, Gerson Liebls Vater. 

Ein Jahr später kehrte Fritz Liebl nach 

Deutschland zurück und ließ Frau und 

Kind zurück. 

1	 Vgl. hierzu: http://www.tagesspiegel.de/medien/der-fall-
liebl-der-lange-weg-nach-straubing/200906.html.

2	 Vgl. ebd.

Gerson Liebl, gelernter Goldschmied, zog 

1992 nach Deutschland, Pirmasens, und 

beantragte die deutsche Staatsbürger-

schaft. Diese wurde ihm verwehrt. Solange 

er keinen kaiserlichen Stempel auftreiben 

könne, sagten die Behörden, habe er kein 

Recht auf den deutschen Pass.3 Für die 

Gerichte war sein Vater ein „nichtehelicher 

Abkömmling“ von Fritz Liebl und habe als 

solcher nach dem kaiserlichen Reichs- und 

Staatsangehörigkeitsgesetz von 1913 keinen 

Anspruch auf die deutsche Staatsbürger-

schaft. Sein Großvater hätte „vor einem zur 

Eheschließung ermächtigten Beamten“4 des 

Deutschen Reiches heiraten müssen. 

Gerson Liebls Bruder Rudolph jedoch 

wandte sich in den 1990er Jahren mit 

den Bescheinigungen seiner Herkunft und 

der Trauung seines Großvaters in Lomé 

an die deutsche Botschaft, woraufhin das 

Bundesverwaltungsamt ihm 1996 einen 

Staatsangehörigkeitsausweis zusendete. 

Dieser wurde ihm jedoch bald danach 

abgenommen. Rudolph Liebl versäumte 

die Widerspruchsfrist. Sein Bruder Gerson 

3	 Vgl. Badische Zeitung http://www.badische-zeitung.de/
deutschland-1/deutsche-sturheit—11897150.html.

4	 Vgl. ebd.

Die Familie Liebl
von Johanna Karpenstein, in der KuB aktiv seit 
2005
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klagte sich unterdessen in Deutschland 

durch alle Instanzen. Er heiratete Ginette, 

eine Togolesin, und Gergi, der heute 13 ist, 

kam zur Welt. Sie lebten und arbeiteten in 

Straubing, jedoch immer in einem wackli-

gen Aufenthaltsstatus.

Gerson Liebls weitere Odyssee von 

Gericht zu Gericht konfrontierte ihn weiterhin 

mit der Macht der Gesetze aus dem Kaiser-

reich. Die Liebls wehrten sich mit Hilfe ihrer 

Anwälte gegen die nachhaltige Gültigkeit 

rassistischer Bestimmungen. Sie entschlossen 

sich, nach Berlin zu gehen, um politisch Druck 

zu machen, und wohnten bei einem Freund 

in Neukölln. Gerson Liebl schrieb Briefe an 

Angela Merkel und weitere Politiker_innen 

auf Bundesebene und bat um Anerkennung 

des Abstammungsrechts für alle Nachkom-

men von Deutschen. Bei dem Versuch, in 

Berlin staatliche Leistungen zu beantragen, 

wurde Gerson Liebl im Dezember 2008 

festgenommen und kam für Wochen in 

Abschiebehaft. Ginette Liebl ging für einige 

Zeit in einen Hungerstreik. Die Straubinger 

Behörden boten den Liebls sodann einen 

Aufenthaltsstatus über eine „Altfallregelung“ 

an und verwiesen auf gerichtliche Entschei-

dungen bis hin zu einer Bundesverfassungs-

gerichtsentscheidung zur Frage der Einbürge-

rung Gerson Liebls und appellierten in einem 

Brief an Gerson Liebl an seine Einsicht und 

auch an ihre Verantwortung als Eltern.5

„Liebl wollte sich sein Recht erkämpfen. 

Ich mache ihm das nicht zum Vorwurf“, sagt 

Evrim Baba, eine Abgeordnete der Linken 

im Berliner Abgeordnetenhaus. Gerson Liebl 

war auf seiner Suche nach politischer Unter-

stützung auch in ihr Büro gekommen. Für 

Baba ist Liebl nicht an seiner eigenen Sturheit 

gescheitert, sondern am Festhalten der deut-

schen Behörden an überholten, rassistischen 

Gesetzen. Dort habe man auch einen Präze-

denzfall verhindern wollen. „Die Behörden 

hatten Angst, dass dann die Menschen aus 

Afrika in Scharen kommen und sich auf ihre 

deutschen Großeltern berufen.“6

Ginette Liebl und ihrem Sohn Gergi drohte 

sodann auch die Abschiebung nach Togo. 

Ginette hat keinen togolesischen Pass. Gergi 

war sein ganzes Leben lang in Deutschland, 

und er wollte hier und an seiner Schule blei-

ben. Beide erhielten im August 2010 eine 

Aufenthaltserlaubnis im Rahmen eines Här-

tefallverfahrens und mit Hilfe eines großen 

Unterstützer_innenkreises.

Gersons Rückkehr hängt von vielerlei ab 

– vor allem jedoch müsste er einen fünfstel-

ligen Betrag, die Kosten für seine Abschie-

behaft und Abschiebung zahlen, bevor er 

Deutschland wieder betreten darf.

5	 Vgl. ebd.

6	 Ebd.

Ich möchte den heutigen Tag zum Anlass 

nehmen, um mich bei der KuB zu bedanken.

Dieser Verein hat mir sehr viel Unterstüt-

zung und Beistand in meiner schwierigen 

Situation gegeben.

Ich kam im Oktober 2008 nach Berlin, 

bereits im Februar 2009 wurde mein Ehe-

mann Gerson Liebl abgeschoben. Mit der 

plötzlichen Abschiebung meines Ehemanns 

Gerson stand ich völlig alleine da und hatte 

große Probleme, all diese Schicksalsschläge 

zu verkraften, und suchte nach einem Aus-

weg und trat in den Hungerstreik. Herr 

Jens-Uwe Thomas brachte mich zur KuB, die 

unterstützten mich fortan, brachten mich 

Merci beaucoup
von Ginette Liebl

zum Arzt, zur Untersuchung, begleiteten 

mich bei Behördengängen und organisierten 

meinen Umzug in meine jetzige Wohnung.

Ganz besonderen Dank möchte ich 

Johanna Karpenstein und Daniel Hirschnitz 

aussprechen, da sie mir immer noch mit Rat 

und Tat zur Seite stehen und mich in jeder 

Lebenssituation unterstützen und begleiten.

Nochmals vielen lieben Dank an die KuB 

für diesen wertvollen Beistand. Danke, 

dass es euch gibt, und für die gute Arbeit, 

die ihr alle von der KuB leistet.
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Da waren Ben, Christine, Mickey, John, 

Mimi, Bashir, Nadine, Rocío, Giulia, Mario, 

Laura, Hanna, Maya, Andrea, Marylu, Clau-

dia, Heidi, Tal, Lemen und Patric.

Uns verbanden Orte und Erinnerungen an 

Äthiopien, Nigeria, Rumänien, Italien, den 

Sudan, Spanien, Kenia, die BRD, Kamerun, 

Israel und Griechenland. Und nach mehre-

ren Monaten auch ein gemeinsames Projekt.

Giulia vom Immagini di Vetro Project hatte 

in Italien mit verschiedenen Frauengruppen 

Theaterprojekte gemacht und die Idee, im 

Rahmen des vom Lokalen Aktionsplan geför-

derten Projektes MiKoPa (Migration – Kom-

munikation – Partizipation) ein Schattenthe-

aterprojekt anzubieten. 

Wir suchten Leute, die mit Körperaus-

druck arbeiten, Kostüme gestalten, Effekte 

machen, Musik spielen, Licht, Ton oder Over-

headprojektor bedienen wollten, und trafen 

uns wöchentlich, um unsere Ideen zusam-

Schattentheater
von Hanna Diederich, in der KuB aktiv 
von 2007 bis 2010

menzutragen, daraus ein Konzept zu entwi-

ckeln, um zu improvisieren und letztendlich 

fünf Szenen in all ihren Facetten einzustudie-

ren. Während dieser Prozesse gingen Leute 

und kamen neue, hatten alle unterschiedlich 

viel Zeit zur Verfügung und verschiedene 

Motive, daran mitzuwirken.

Das Projekt stand unter dem Titel „Schat-

tentheater gegen Rassismus“. In den ersten 

Treffen bildeten sich folgende Themenkom-

plexe heraus, von denen wir versuchten, Teil-

aspekte in bildlichen Szenen auszudrücken: 

Rassismus, Freiheit, Gewalt, Unterdrückung, 

Migration, Leben, (un)sichtbare Grenzen. 

Uns ging es dabei mehr darum Fragen auf-

zuwerfen als Antworten zu geben.

Zunächst probten wir in der Turnhalle der 

INA-Kita in Kreuzberg. Doch die Decke war 

für unsere 5 Meter hohe Leinwand, auf die 

wir unsere Schatten projizieren wollten, zu 

niedrig. Auf der Suche nach einem Probe-

raum, der quasi ohne Budget zu nutzen 
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war, fanden wir Kontakt zum Jugendzen-

trum CHIP. In den Monaten, in denen wir 

dort experimentierten, bangten das Team 

und die Jugendlichen vom CHIP um ihre 

Zukunft. Ein Trägerwechsel stand vor der 

Tür, und damit war gänzlich unklar, wer 

weiter beschäftigt würde und welche Pro-

jekte weitergeführt werden konnten. Bei all 

diesen existenziellen Fragen erlebten wir 

die Menschen vom Jugendzentrum als sehr 

solidarisch, unbürokratisch und kooperativ. 

Vielen Dank noch mal auf diesem Wege!

Den Stoff und die Dachlatten für unsere 5m 

x 5m große Leinwand holten wir uns nach 

einer Messeveranstaltung im Estrel-Conven-

tion-Center ab. Es waren Materialien, die 

ansonsten nach einer eintägigen Veranstal-

tung ohne Gebrauchsspuren im Müllcontai-

ner gelandet wären. 

Nach der Ideensammlung wurden Szenen 

ausprobiert, verändert, es wurde experi-

mentiert, Gedichte und Choreographien ent-

standen, Schablonen und Bühnenbild wur-

den gebastelt, Folien bemalt, Sound- und 

Lichteffekte gestaltet… Wir entwickelten 

ein Stück mit fünf Kapiteln, in denen meh-

rere Themen fragmentarisch und assoziativ 

zusammengesetzt wurden: a) Ursprung der 

Menschheit / Mutter Erde, b) Eine Gesell-

schaft in Ketten: Arbeitsbedingungen als 

Ausdruck von Machtverhältnissen, c) Was-

serverschmutzung: Wasser und Gewässer 

als überlebenswichtige Ressource / Meer 

als mögliche Migrationsroute, d) Flucht und 

Migration: Erfahrungen der Grenze und 

des Ausgegrenztwerdens / Erfahrungen mit 

repressiver Gewalt, e) Befreiung aus dem 

Gefängnis, sich eine Stimme verschaffen, 

frei tanzen.

73
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Freedom

Freedom! Oh!
Freedom! Freedom! Freeeeeeee!
I am free.
How wonderful, blissful
and magnificent you are!
Ah! My right is taken, I’m kept in a shadow.

Violence,
how deep you are in the mind
of the mindless,
power in the hand of the oppressor,
my freedom is taken.
Who can fight for my wonderful great freedom?
Yes, fight! We must fight!
Solidarity against oppression and victimiza-
tion!
Together we must win the fight for freedom!
We must march for freedom!
Yes, we must speak
Against oppression, victimization!
John (für das Schattentheaterstück)

Im Dezember 2009 führten wir unser 

Stück im Jugendzentrum CHIP auf. Die 

Theatergruppe war schon lange über die 

ursprüngliche Idee hinausgewachsen und 

ein eigenständiges Projekt geworden. 

Weitere Aufführungen und Vernetzung zu 

anderen Gruppen wurden geplant.

Was wir nicht geschafft haben, ist, den 

Konflikt, der nach mehreren Monaten 

zwischen der Initiatorin und einigen Teil-

nehmenden entstanden war, zu Ende aus-

zutragen und zu lösen. Die Konfliktlinien 

waren zum einen der Widerspruch zwi-

schen einem Theater als kollektivem Pro-

zess und dem Professionalitätsanspruch 

der Regie. Und zum anderen die Deutungs-

hoheit bei den Themen Migration, Rassis-

mus und Empowerment. 
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Wir führten das Stück im März 2010 ein 

weiteres Mal im Jugendzentrum mit einer 

erweiterten Schlussszene auf. Wir waren 

kurz davor, gemeinsam am Karawane Fes-

tival 2010 vom The Voice Refugee Forum 

teilzunehmen und das Schattentheater 

in den Straßen Jenas zu präsentieren. Es 

hätte das Rahmenprogramm der Kara-

wane thematisch bestens ergänzt. 

Leider schafften wir es nicht, als Gruppe 

diesen organisatorisch aufwendigen 

Schritt zu gehen. Einige von uns waren in 

ausbeuterische Arbeitsverhältnisse einge-

bunden ohne die Möglichkeit, sich ein oder 

zwei Tage frei zu nehmen, andere unter-

lagen der Residenzpflicht und hätten mit 

weitreichenden Folgen für ihr Asylverfah-

ren rechnen müssen, manche hatten kleine 

Kinder, fast allen mangelte es an Geld. Am 

Überwinden der Schranken eines kapita-

listisch orientierten, rassistischen Gesell-

schaftssystems, in dem der Mensch wenig 

zählt, und seinen konkreten Auswirkungen 

auf die einzelnen Gruppenteilnehmer_

innen sind wir gescheitert. So mussten wir 

den Organisator_innen der Karawane lei-

der kurzfristig absagen.

Zu der Zeit nahmen wir auch Kontakt zu 

den Organisator_innen des Theaterfesti-

vals at.tension vom Kulturkosmos Müritz 

e.V. auf, um möglicherweise dort aufzu-

treten. Aber die Gruppe zerfiel aufgrund 

der oben skizzierten Problematiken, wir 

probten nicht mehr weiter. Manche treffen 

sich heute in den Straßen und auf Demos 

wieder, andere sind weitergezogen.

Es bleibt eine Erinnerung an ein experi-

mentelles Zusammentreffen, an einen 

frei gestaltbaren Raum, an ein Suchen 

gemeinsamer und verbindender Ideen. 

Wir wuchsen in kürzester Zeit zu einer 

Gruppe zusammen, trafen uns zum Chili 

essen, diskutierten, lachten und trauerten 

gemeinsam. Wir spielten mit der Überdi-

mensionalität unserer Schatten und ließen 

sie über uns hinaus wachsen.

75
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Als Dilek zu mir kam und sagte, „Sanchita 

wir brauchen dringend Hilfe, wir haben so 

viele Fälle und keine Möglichkeiten, darü-

ber zu sprechen“, habe ich gesagt, „das 

lässt sich ändern“, aber dabei habe ich 

sicherlich nicht gedacht, dass wir ein neues 

Projekt anfangen werden. Und genau dies 

geschah! Mit der Intervision fing ein neues 

Projekt für die und mit der KuB an. 

Dilek fragte mich, was Intervision ist. In der 

Fachsprache heißt Intervision „kollegiale 

Beratung“, die auf Freiwilligkeit und Eigen-

verantwortlichkeit beruht, wo die Teilneh-

mer_innen gleichgestellt sind, unabhängig 

von ihrer Position bei deren Arbeitsstelle. 

Um dies für Dilek deutlich zu machen, 

erklärte ich ihr weiter, dass Intervision 

eine professionelle und lösungsorientierte 

Vision einer Intervision
von Sanchita Basu, ReachOut - Opferberatung und Bildung 
gegen Rechtsextremismus, Rassismus und Antisemitismus

Selbsthilfeberatung ist, bei der sich Grup-

penmitglieder gegenseitig beraten. Und 

meine persönliche Definition von Intervi-

sion ist: Vision von Innen. 

Die Sitzungen fingen an und hörten und 

hörten nicht auf. Seit dem Sommer 2009 

gibt es einmal im Monat eine moderierte 

Sitzung, wo die Kolleg_innen ihre Fälle, 

aber auch die KuB-Strukturen und Team-

konflikte besprechen. 

Am Anfang dachte ich, wer hat das Mons-

trum KuB geschaffen? Es sind ja unzählig 

viele Mitarbeiter_innen, die ehrenhaft 

ehrenamtlich für die KuB arbeiten. Dem-

entsprechend bunt sind die Sitzungen – 

thematisch. Wir sprechen weniger über 

konkrete Fälle, mehr über die eigenen 

Befindlichkeiten, Vorgehensweisen und 

auch über das Gewissen. Nein, die Mode-

rator_innen predigen nicht, sie hören zu, 

und, wie es immer so schön heißt, sie 

unterstützen die Kolleg_innen, ihren Weg 

zu finden. Sie sind auch hartnäckig und 

haken nach, ob es auch so weitergeht 

wie besprochen. Die Hartnäckigkeit lohnt 

sich! Es hat sich tatsächlich einiges geän-

dert, sowohl bei den Mitarbeiter_innen 

als auch in der Struktur. Die Mitarbeiter_

innen haben gelernt, auch mal sich und ihr 

Befinden ernst zu nehmen, manchmal gar 

in den Vordergrund zu stellen. 

Intervision ist eine Plattform für Themen, 

die einen gerade beschäftigen. Dies 

bedeutet, dass es auch Überschneidun-

gen von Themen gibt: Es kann ein Thema 

sein, das gleichzeitig mehrere Mitarbei-

ter_innen bearbeiten und unterschiedlich 

beurteilen. Dies ist häufig der Fall in unse-

ren Intervisionssitzungen, denn die KuB hat 

eine Struktur, die durch ehrenamtliche Mit-

arbeiter_innen getragen wird, ohne deren 

Engagement wäre die Existenz der KuB 

gefährdet, aber gleichzeitig gibt es in so 

einer Struktur auch eine starke Fluktuation. 

Die Beratungen müssen trotz der schwie-

rigen Arbeitsbedingungen weitergehen. 

Die Mitarbeiter_innen kompensieren eine 

notwendige finanziell gut ausgestattete 

Struktur, wie man es bei den Wohlfahrts-

verbänden kennt, durch ihre vielfältige 

Kompetenz, Kreativität und Leidenschaft.
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Der Großteil der Geflüchteten in Branden-

burg lebt in oftmals dezentral gelegenen 

Sammelunterkünften und ist räumlich und 

sozial von anderen Gesellschaften isoliert. 

Angebote wie Deutschkurse sind rar bis 

gar nicht vorhanden, und unabhängige 

Unterstützergruppen sind auch selten. 

Aufgrund dessen wurde im Oktober 2010 

die Fachgruppe „KuB in Brandenburg“ 

(KiB) ins Leben gerufen, mit dem Ziel, den 

Zustand der Isolation zu durchbrechen und 

den Geflüchteten in den Lagern Wege zu 

einem selbstbestimmten Leben und mehr 

Teilhabe zu eröffnen. 

Angefangen haben die Aktivitäten in Bran-

denburg Anfang 2009 mit dem Angebot 

eines Deutschkurses in Hennigsdorf, wel-

cher im Rahmen des Projektes „KuB goes 

Umland“ stattfand. Desweiteren wurden 

Bewohner_innen durch Case-Management 

unterstützt. Im Mai 2010 starteten dann 

auch in Frankfurt/Oder Deutschkurse. 

KiB – KuB in Brandenburg 
von Bettina Geyer, Fotografien von Kathrin Windhorst.  
Beide in der KuB aktiv seit 2012

Im November ging es los mit dem Besuch 

von Sammelunterkünften in Forst und Cott-

bus sowie Hohenleipisch im Dezember 

2010. In den darauf folgenden Monaten 

folgten Prenzlau, wo Deutschkurse ab Feb-

ruar 2011 anegboten wurden, Neuruppin, 

Sedlitz sowie Althüttendorf.

Zimmer in Neuruppin

Unterstützung wird in Form von Deutsch-

kursen, Begleitungen, Beratungstätigkeiten 

oder Dolmetscherdiensten angeboten. 

Ein Schwerpunkt der Arbeit liegt in Eisen-

hütttenstadt. Hier befindet sich die „Zen-

trale Aufnahmestelle für Asylsuchende“ 

(ZAST). Zugleich befindet sich auch ein 

Abschiebegefängnis auf dem Gelände.

Eine Gruppe von KiB-Aktiven informiert 

seit Juli 2011 regelmäßig über den Ablauf 

des Asylverfahrens und die verschiedenen 

Angebote für Asylsuchende in den Län-

dern Berlin und Brandenburg. Diese aufsu-

chende Arbeit verbessert den Zugang der 

Asylsuchenden zu Informationen über den 

Ablauf ihrer Anhörung und erklärt ihnen 

erste Strukturen ihres neuen Lebensum-

felds. Zudem werden von den KiB-Aktiven 

Sachspenden gesammelt und in der Ein-

richtung verteilt. 

Die Geflüchteten werden in Eisenhütten-

stadt nach ihren Asylgründen befragt und 

nach einer Prüfung durch das Bundesamt 

für Migration und Flüchtlinge in eine der 

achtzehn Sammelunterkünfte verteilt. Von 

diesen Unterkünften findet sich in jedem 

brandenburgischen Landkreis eine. Der 

entsprechende Landkreis ist für die Versor-

gung der Geflüchteten zuständig und kann 

somit auch über die Art der Unterbringung 

entscheiden. Bisher entschieden sich die 

Landkreise in Brandenburg ausnahmslos 

für die Unterbringung der Geflüchteten in 

Sammelunterkünften und schrieben deren 

Betrieb öffentlich aus oder betreiben sie in 

eigener Trägerschaft.

Die Vernetzung mit Bewohner_innen der 

Unterkünfte sowie mit Initiativen und Ins-

titutionen vor Ort versuchen wir zu ver-

stärken. So besteht beispielsweise eine 

kontinuierliche Zusammenarbeit mit Flücht-

Unterricht in Hennigsdorf
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lingsselbsthilfegruppen. Zu unseren Unter-

stützungsleistungen zählen die Organisa-

tion von Treffen zur Abklärung des Bedarfs 

der Geflüchteten, die Kontaktanbahnung 

zwischen verschiedenen Akteuren der 

Region und der Vertrauensaufbau zu den 

Geflüchteten. 

Im Februar 2012 veranstaltete die KiB 

intern erstmalig ein Zukunftswochenende. 

In diesem Rahmen wurden die bisherige 

Arbeit des Projektes besprochen und reflek-

tiert sowie viele neue Ideen und Pläne ent-

wickelt. Viele der bereits erwähnten Verän-

derungen sind als Ergebnisse aus diesem 

Wochenende hervorgegangen. Zudem hat 

es geholfen, mit mehr Ruhe das gesamte 

Projekt sowie die Arbeitsweise in den Blick 

zu nehmen und konstruktiv zu besprechen. 

Mitte Juni 2013 fand der zweite Zukunfts-

tag statt. Es wurden Fragen zum Selbst-

Abschiebeknast in Eisenhüttenstadt

verständnis, zu Wünschen, Zielen und zur 

Gruppe geklärt. Um Arbeitsstrukturen effi-

zienter und einfacher zu nutzen sowie das 

Potential der Gruppe besser ausnutzen zu 

können, wurde beschlossen, dass sich die 

KiB wieder in einzelne Arbeitsgruppen auf-

teilt. Diese sind AG Presse/Öffentlichkeitsar-

beit, Lagertour, Finanzen, Eisenhüttenstadt, 

Workshops/Projekte, Deutschkurse. Zudem 

wurde eine Busgruppe gegründet, welche 

eigens dafür zuständig ist, die Idee eines 

„Dschungellager“ in Althüttendorf

Kind in Eisenhüttenstadt

Busses in die Realität umzusetzen. Bis jetzt 

werden die Sammelunterkünfte zum größ-

ten Teil mit öffentlichen Verkehrsmitteln 

angefahren, was viel Energie und Zeit kos-

tet. Finanziert werden die Fahrtkosten durch 

die Heidehof-Stiftung. Ein Bus, welcher auch 

als mobiles Beratungsbüro dienen könnte, 

würde die Arbeit erheblich erleichtern. 

Zudem würden Workshops und Projekte in 

Brandenburg einfacher realisierbar. 

Aufgrund der Fluktuation von KiB-Mit-

gliedern wird sich auch kontinuierlich um 

weitere ehrenamtliche Mitarbeiter_innen 

bemüht. Interne und externe Fortbildungen 

finden statt, um eine Professionalisierung 

der eigenen Arbeit gewährleisten zu können. 
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Mein Name ist Sema Wade. Ich komme 

aus Conakry, Guinea. Ich habe in der Zeit 

vom 28.06.2010 bis zum 12.08.2010 bei 

KuB ein Praktikum gemacht.

Das war eine schöne Zeit für mich, in der 

ich viele nette Leute kennen gelernt habe.

Ich finde die Arbeit von KuB sehr wichtig. 

KuB ist für mich einer der besten Vereine 

in Deutschland, z. B. weil dort Menschen 

geholfen wird, ihre Rechte zu kennen.

Bei KuB werden alle Menschen gleich 

behandelt. Es gibt dort kein Gelb, Weiß 

oder Schwarz.

Bei KuB ist jeder einfach ein Mensch. Des-

wegen bete ich dafür, dass mehr Leute die-

sen Verein unterstützen.

Die KuB ist bunt
von Sema Wade, 2010 Praktikant in der KuB

82

Juristische und Soziale 
Arbeit im Bereich Flucht 
und Migration
von Janina Rost und Lisa Wildenhain, in der KuB aktiv seit 
2009 bzw. 2008, Auszug aus einem Text, der im März 2011 
in der Zeitung „Freischüssler“ des Arbeitskreises kritischer 
Juristinnen und Juristen an der Humboldt-Universität zu 
Berlin (AKJ-Berlin) veröffentlicht wurde

Im Hinblick auf die aktuelle soziale und 

politische Situation für Geflüchtete und 

Migrant_innen in Deutschland, die auf der 

einen Seite geprägt ist von Diskriminierun-

gen, schikanösen Behandlungen durch Son-

derbehörden oder Rückkehrberatung und 

auf der anderen Seite von einem Integra-

tionszwang, stellt sich die Frage, was eine 

Kontakt- und Beratungsstelle in dieser Situ-

ation leisten kann bzw. sollte. Wie kann die 

Arbeit mit und für den einzelnen Menschen 

hilfreich sein, wenn sie doch den rechtli-

chen Bestimmungen folgen muss. Löst hier 

die ehrenamtliche Arbeit Probleme, die 

von Seiten des Staates geschaffen worden 

sind, aber staatliche Akteure sich diesen 

nicht annehmen und einkalkulieren, dass 

sich unbezahlte, engagierte Menschen der 

Aufgaben annehmen? Werden durch die 

Unterstützung nur die schlimmsten Härten 

geglättet und die Lösung der Probleme ver-

schoben?
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Diese grundsätzlichen Fragen beschäftigen 

neben den vielen praktischen Problemen 

der täglichen Arbeit die Menschen, die sich 

in der Flüchtlingsarbeit engagieren und so 

auch die Mitarbeiter_innen der KuB. 

Seit nunmehr 30 Jahren sind die grund-

legenden Ziele die gleichen geblieben, 

obwohl die sozialen, politischen und juris-

tischen Rahmenbedingungen sich zum Teil 

stark verändert haben. Die KuB begann 

ihre Arbeit mit der Unterstützung bei 

sozial- und aufenthaltsrechtlichen Frage-

stellungen. Von Anfang an arbeitete der 

Verein dabei mit anderen Flüchtlingsinitia-

tiven zusammen. 

Vor allem die Folgen der Wiedervereini-

gung hatten große Auswirkungen auf die 

Migrant_innen der BRD und der DDR. 

Bereits 1993 wurde mit dem sogenannten 

Asylkompromiss das Grundrecht auf Asyl 

de facto abgeschafft. Doch für die KuB galt 

immer noch, was von Anfang an ihr Selbst-

verständnis war: Wir verfolgen einen ganz-

heitlichen Ansatz, der sich in unseren Ange-

boten (Beratung, Begleitung, Deutschkurse, 

gemeinsame Abendveranstaltungen, Aus-

flüge) ausdrückt. Unser Konzept setzt auf 

die Eigenverantwortung der Klient_innen, 

das bedeutet, dass Berater_innen und Kli-

ent_innen gemeinsam Problemlösungen 

erarbeiten. Dabei versuchen wir, mit unse-

rem Wissen über rechtliche Fragen und 

deutsche Strukturen nicht auf die Entschei-

dung der Klient_innen Einfluss zu nehmen, 

sondern ihnen eine benötigte Grundlage 

an Informationen zur Verfügung zu stellen. 

Wir sind der Meinung, dass alle Menschen 

ein Recht auf einen sicheren Aufenthalts-

status sowie politische, soziale und ökono-

mische Gleichberechtigung haben sollten. 

Daher engagiert sich die KuB gegen jede 

Form von Rassismus und Rechtsextremis-

mus sowie gegen Strukturen, die diese For-

men von Diskriminierung ermöglichen und 

fördern.
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zyprische Asylsystem zu untersuchen und 

eine Dokumentation zu veröffentlichen. Die 

Mitglieder der Fachgruppe Zypern bringen 

dabei verschiedenste Kompetenzen zusam-

men. Dies reicht von diversen relevanten 

Fremdsprachen bis hin zu Studien- und 

Arbeitserfahrungen in unterschiedlichen 

Sozialwissenschaften, Sozialer Arbeit und 

im juristischen Bereich.

Die Gruppe überzeugte mehrere Stif-

tungen, Vereine und Verbände von der 

Bedeutsamkeit ihres Vorhabens. Mit ihrer 

finanziellen Unterstützung war es möglich, 

dass eine Gruppe von elf Personen im Sep-

tember 2012 nach Zypern reiste, um vor 

Ort zu recherchieren. Dort wurden insge-

samt 85 Interviews geführt. Zahlreiche 

Asylsuchende und auch Mitarbeiter_innen 

der am Asylsystem beteiligten Institutio-

nen, Anwält_innen und Mitarbeiter_innen 

von NGOs und Beratungsstellen berichte-

Seit gut anderthalb Jahren ist die KuB e.V. 

auch außerhalb der Region Berlin/Branden-

burg aktiv. Die Fachgruppe Zypern machte 

es sich im November 2011 zur Aufgabe, 

das zyprische Asylsystem auf den Prüfstand 

zu stellen. Poclaire Wamba, selbst Mitglied 

der Fachgruppe, berichtete zu jener Zeit 

von den menschenunwürdigen Zuständen, 

unter denen Asylbewerber_innen in Zypern 

leben. Über die Unzulänglichkeiten des 

zyprischen Asylsystems gab es bis dahin 

allerdings kaum schriftliche Informationen. 

„Schriftliche Dokumentationen sind aber 

notwendig, um beispielsweise Rücküber-

stellungen nach der Dublin II-Verordnung 

zu verhindern und um andere EU-Staaten 

auf die Missstände hinzuweisen“, erklärt 

Jonas Feldmann, Mitglied der Fachgruppe 

Zypern und Berater in Sachen Asyl- und 

Aufenthaltsrecht. So war die Idee gebo-

ren, mit einer Fachgruppe der KuB das 

„Asyl in der Republik Zypern“
von Rebekka Dreher, in der KuB aktiv seit 2012.
Die Fachgruppe Zypern veröffentlichte im Mai 2013 einen 60-seiti-
gen Forschungsbericht und deckte massive Missstände des zyprischen 
Asylsystems auf.

ten von ihren Erkenntnissen über das zyp-

rische Asylsystem. Eine quantitative Befra-

gung der Asylsuchenden anhand eines 

Fragebogens lieferte zusätzliche Informa-

tionen. Gut zwei Wochen lang reiste die 

Fachgruppe durch die Republik Zypern zu 

Institutionen und in Sammelunterkünfte für 

Geflüchtete. Die Videokamera von Bashir 

Saeed war unterdes ein ständiger Beglei-

ter, da neben dem Forschungsbericht auch 

ein Dokumentarfilm erstellt werden sollte. 

Zurück in Berlin widmete sich die 

Gruppe monatelang der Auswertung des 

gesammelten Materials. Im Mai 2013 

erschien schließlich eine 60-seitige Bro-

schüre. Sie erörtert detailliert Mängel 

bei der Durchführung von Asylverfahren, 

untersucht die Umsetzung europäischer 

Richtlinien und beleuchtet die Lebens-

bedingungen von Asylsuchenden in der 

Republik Zypern. Andererseits lässt die 

Broschüre auch Betroffene zu Wort kom-

men und schildert Einzelfälle. Tiefere 

Einblicke in die Lebenswelt einzelner 

Geflüchteten in Zypern liefert der parallel 

entstandene Film.

Zentrales und gleichzeitig erschüt-

terndstes Ergebnis der Untersuchung ist 

es, dass Regierung und Behörden in der 

Republik Zypern fahrlässig und in vollem 

Bewusstsein die Unversehrtheit vieler Asyl-

suchender auf‘s Spiel setzen. Gleichzeitig 

werden EU-Richtlinien zum Asylrecht nicht 

ordnungsgemäß in die nationale Gesetz-

gebung übernommen oder unzureichend 

in die Praxis umgesetzt. Die Möglichkeiten 

der Asylsuchenden, sich über ihre Rechte 

zu informieren und diese notfalls einzukla-

gen, sind jedoch begrenzt. Viele Informati-

onsmaterialien und behördliche Schreiben 

sind nur in griechischer Sprache verfasst. 

Sprachmittler_innen sind teilweise unaus-



8988

gebildet, Verständigungsprobleme bei 

den Anhörungen werden billigend in Kauf 

genommen. Auf diesen Termin zur Anhö-

rung, so zeigt die Untersuchung weiter, 

warten die Geflüchteten häufig jahrelang.

Die Veröffentlichung nimmt aber auch 

die teilweise menschenunwürdigen Lebens-

bedingungen von Asylsuchenden in den 

Blick. Insbesondere schutzbedürftige Perso-

nengruppen wie traumatisierte Menschen, 

schwangere Frauen oder unbegleitete Min-

derjährige seien betroffen. Sozialleistungen 

würden unregelmäßig ausgezahlt, Mahl-

zeiten und Babynahrung in Sammelun-

terkünften aufgrund finanzieller Nöte des 

Landes gestrichen, spezielle Programme 

zur psychosozialen Betreuung von beson-

ders Schutzbedürftigen fehlten gänzlich, so 

führt die Broschüre aus.

Dass ein großer Bedarf an Informatio-

nen zum zyprischen Asylsystem besteht, 

zeigt die starke Nachfrage. Die erste 

Auflage der Broschüre mit 750 Stück war 

schnell vergriffen, es musste nachgedruckt 

werden. Die Publikation wurde Verant-

wortlichen aus Politik, Behörden und Jus-

tiz zugestellt. Zahlreiche Anwält_innen, 

Flüchtlingsräte und NGOs zeigten großes 

Interesse an der Broschüre. Die Fach-

gruppe Zypern hielt zudem mehrere Vor-

träge zur Vorstellung der Untersuchungs-

ergebnisse und Präsentation des Films. 

Derzeit wird die Veröffentlichung einer 

englischen Übersetzung der Broschüre vor-

bereitet. Franziska Schmidt, Mitglied der 

Fachgruppe Zypern, resümiert: „Wir hof-

fen, dass sich unsere Arbeit auszahlt und 

Politik und Justiz reagieren. Deutschland 

muss einerseits Rückschiebungen nach 

Zypern einstellen und anderseits gemein-

sam mit anderen EU-Staaten Druck auf 

die Republik Zypern ausüben, sodass sich 

die Bedingungen des zyprischen Asylsys-

tems grundlegend ändern“.

Handelnde Personen

Leera (hat Germanistik und Philosophie 

studiert, versucht sich jetzt an ihrer Dok-

torarbeit und hat unterschiedliche Jobs an 

der Uni und in der Gastro, unterrichtet seit 

3 Semestern in der KuB, nennt ihren Kurs 

mittlerweile „A 2.1.“)

Schyla (ist mit kurzen Unterbrechungen 

von Anfang an in Leeras Kurs, nimmt 

sich immer wieder vor, Hausaufgaben zu 

machen, kommt aber selten dazu)

Ören (verbringt fast jeden Nachmittag in der 

KuB und besucht so viele Deutschkurse wie 

möglich; kommt manchmal durcheinander 

mit den Kopien, bringt sich aber gern mit 

unterschiedlichen Wortmeldungen ein)

Stuudi (ist zum ersten Mal in Leeras Kurs 

und nicht sicher, ob’s vom Level her passt, 

Die Deutschstunde. 
Ein KuB-Szenario in  
drei Akten 
von Caroline Rieck, in der KuB aktiv seit 2010

hält sich zunächst zurück, merkt aber bald, 

dass sie richtig ist)

Nemandi (kommt immer mal wieder zum 

Unterricht, wobei eher die Zeit als das 

Niveau bei der Kurswahl eine Rolle spielt, 

heute passt’s zufällig bei Leera)

Kaslea (war vor ein paar Jahren schon mal 

in der KuB, und kann nicht verstehen, wo 

die alten Lehrer_innen geblieben sind. 

Kennt sich bestens in der Küche aus und 

verlässt den Unterricht ab und zu für einen 

kleinen Schnack mit den Leuten im Büro)

Léi nn (ist seit mehreren Monaten in Leeras 

Kurs und lernt sehr viel zu Hause, ist sel-

ten ohne sein Wörterbuch anzutreffen und 

lässt sich nicht vom vollständigen Durch-

dringen der Adjektivdeklination abbringen)
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Mwanafunzi (versucht seit fast einem Jahr, 

pünktlich zum Unterricht zu kommen, schafft 

es aber aus den unterschiedlichsten Gründen 

einfach nicht; bleibt dafür gern länger.)

Weitere Menschen, deren Namen bis zum 

Ende des Unterrichts leider unbekannt bleiben.

Orte

Großer Raum (verdient den Namen aus-

schließlich, weil es an einem noch größeren 

Raum mangelt, ist nicht nur voll ausge-

statteter Unterrichts- und Beratungsraum 

(Tafel, Trennwände, Computer etc.), son-

dern auch Free-Box-Sammelstelle, Hörbü-

cherei-Koordinationsstelle, Akten-Archiv, 

Techniklager, Spielecke, …)

Kabuff (0,5m² großer Raum/Schrank, mit 

einem Schreibtisch, dem kompletten KuB-

Flyer- und Druckerpapier-Lager und die Hei-

mat der alten Emma, die schon einige Jahre 

auf dem Buckel hat, aber mit viel Geduld und 

Liebe (und manchmal den Zauberhänden der 

FG IT) treue Druck-, Scan- und Kopierdienste 

leistet; Kabuff dient neben der für Leera ele-

mentaren Druckerei-Funktion außerdem als 

Telefonrückzugsort, Tuschel- und Lachecke, 

Arbeitsplatz für klaustrophobiefreie Kubbies 

und in mancher Überfüllungssituation sogar 

als Beratungsraum.)

1. Akt

Leera steigt schwer atmend die letzten Stu-

fen zur KuB hoch. Schyla und Léinn warten 

schon auf sie und begrüßen sie herzlich. Stu-

udi sitzt schüchtern auf einem der Stühle im 

Flur, den aktuellen Stundenplan in der Hand. 

Leera steuert direkt auf die geschlossene 

Tür des Kabuffs zu, schaut rein, ein telefo-

nierendes Kubbie deutet an, gleich fertig zu 

sein. Leera begrüßt die Leute im Büro und 

schaut, ob’s noch Kaffee gibt. Kabuff wird 

frei, Leera schätzt, wie viele Schüler_innen 

kommen könnten, und entscheidet sich für je 

15 Kopien. Die Tür zum großen Raum öffnet 

sich und eine Welle von warmer Luft und auf-

geregten Menschen schwappt über den Flur. 

Schyla, Stuudi, Léinn und Leera gehen in den 

Raum, Ören sitzt bereits auf seinem Stamm-

platz. Nach und nach treffen auch Nemandi, 

Kaslea und weitere Leute ein. Stimmengewirr. 

Leera sucht im Deutschkursschrank nach 

der richtigen CD und muss leider feststellen, 

dass sie wohl mal wieder an einen der drei 

anderen Unterrichtsorte geraten sein muss. 

Die Hörübung wird aus der Unterrichtspla-

nung gestrichen, CD-Player zurück auf den 

Schrank. Der große Raum ist mittlerweile 

gut gefüllt, doch weit mehr als 15 Leute, die 

Nachfrage gestern in der Deutschkursanmel-

dung muss also wieder groß gewesen sein.

Leera: (lächelnd) Hallo! Wie geht’s euch? 

Alle: (lächeln) Hallo! Gut! Und (einige) dir 

(einige) Ihnen?

Leera: Auch gut! Danke! Einige neue Gesich-

ter mal wieder! Ich bin Leera (sucht lange 

nach einem brauchbaren Stück Kreide und 

schreibt ihren Namen an die semisaubere 

Tafel). Wir sind hier im Kurs A 2.1., sind alle 

hier richtig?

Alle: (schauen teils wissend und nickend, 

teils verwirrt und ratlos)

Leera: Naja, das werden wir am Ende der 

Stunde ja feststellen… 

2. Akt

Leera: (wirft einen kurzen, leicht stolzen 

Blick auf ihre Unterrichtsvorbereitung) So, 

wir haben heute viel vor! Aber zuerst will 

ich euch zu unserem nächsten Ausflug 

einladen. (verteilt die liebevoll gestalteten 

A6-Flyer)

Léi nn: Soll ich vorlesen?

Leera: Klar, gern!

Léi nn: (liest sehr deutlich und sehr langsam 

den Text des Flyers vor)

Leera: Genau, danke schön Léinn! Habt ihr 

alles verstanden?

Stuudi : Was bedeutet „Ausflug“?

Léi nn: Einen Spaziergang machen!

Leera: Genau! Und am nächsten Sonntag 

machen wir … (wiederholt den Inhalt des 

Flyers mit anderen Worten). Und habt ihr 

Lust? Kommt ihr mit?

Alle: (schauen auf den Flyer und warten, 

dass der Unterricht endlich losgeht.) Mal 

sehen…

Leera: Okay, schön! Letzte Woche haben 
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wir über das Thema Schule gesprochen. 

Wer weiß noch, worum es ging?

Alle: (schauen sich im Raum um und 

suchen jemanden, der letzte Woche da 

gewesen sein könnte)

Schyla: (sucht in seinem Kopienhaufen nach 

der Antwort auf die Frage, vergeblich.)

Leera: (fasst kurz zusammen, worum es 

ging) Und es gab ja auch Hausaufgaben. 

Hat die jemand gemacht?

Kaslea: (steht auf und geht zur Tür) 

Will noch jemand ´n Kaffee? (Ören und 

Nemandi nicken, Kaslea geht raus.)

Schyla: (fängt wieder an, in seinem Kopi-

enhaufen zu suchen) Ich glaube, habe ich 

vergessen.

Leera: Na, ist ja nicht so schlimm. Dann 

machen wir das jetzt einfach zusammen 

(teilt die restlichen Kopien von letzter 

Woche aus, fünf fehlen noch). Ich geh noch 

schnell welche kopieren.

Im Kabuff: Emma, der Kopierer, streikt, 

Leera bekommt einen ersten leichten Panik- 

anfall angesichts der fortgeschrittenen 

Zeit und ihrer so schön vorbereiteten 

Unterrichtsplanung. Nach drei Versuchen 

und einem Update aus dem Büro, welcher 

der zahlreichen Tricks heute am besten 

funktioniert, um Emma zum Laufen zu 

bringen, klappt’s. Leera eilt zurück in den 

großen Raum.

Bei der Lösung der (Haus)Aufgabe werden 

die Modalverben ‚sollen, müssen, können‘ 

gebraucht. Da teilt sich die Klasse, manche 

kennen sich bestens aus, manche hören 

diese Wörter zum ersten Mal. Die Königs-

disziplin für Leera tritt auf den Plan: Bin-

nendifferenzierung! Kurz läuft vor ihrem 

inneren Auge ab, wie sie sich das während 

ihres Studiums immer vorgestellt hatte. 

Sie wacht auf und sieht in die teils gelang-

weilten, teils verwirrten, teils motivierten 

Gesichter ihrer Schülerinnen und Schüler. 

Jetzt ist Improvisation gefragt!

Ei ne Stunde später…
Das Tafelbild zeugt von Leeras leiden-

schaftlichen Erklärungsversuchen, die 

Arbeitsblätter auf den Tischen sind ausge-

füllt, teils ganz zart mit dünnen Bleistiftli-

nien, teils wirr mit wild Durchgestrichenem; 

auf (fast) allen Gesichtern ein erschöpftes, 

aber zufriedenes Lächeln und imaginäre 

Denkblasen über den Köpfen „I <3 Modal-

verben!“.

Leera: (Blick auf ihre Unterrichtsplanung, 

Blick auf die Uhr links an der Wand, noch 

20 Minuten, legt die Unterrichtsplanung 

weg) Na gut, machen wir noch eine kleine 

Übung zu den neuen Wörtern?

Mwanafunzi: (klopft zaghaft und betritt 

den Raum) Tschuldigung! (holt sich den 

letzten Stuhl aus dem Flur, begrüßt herz-

lich die Leute, die er kennt, und setzt sich 

erwartungsvoll)

Kaslea: (kommt mit einem Tablett mit 

Kaffee, Tassen, Milch, Zucker und Löffeln 

zurück in den Raum. Einige stehen auf und 

bedienen sich.) Tschuldigung, hat bisschen 

länger gedauert.

Leera: Kein Problem. Also, wir haben nun 

viele neue Wörter zum Thema Schule und 

können die Verben ‚müssen, sollen, können‘. 

Wir bilden jeder einen Satz zu dem Thema 

mit einem Modalverb. Zum Beispiel (dreht 

sich zur Tafel, wischt eine kleine Fläche frei 

und schreibt „Früher musste ich in der Schule 

viel lernen.“). Alles klar? Wer will anfangen?

Es entbrennt eine hitzige Diskussion 

über den Unterschied der Schule und der 

Lehrer in Deutschland und anderen Län-

dern. Leera kann teilweise schwer folgen, 

ist aber beeindruckt von dem fließenden 

Deutsch, das plötzlich einige an den Tag 

legen. Ganz ohne Modalverben geht’s 

eben auch. Als die Uhr sieben Uhr zeigt, 

greift Leera ein, verteilt noch schnell eine 

kleine Hausaufgabe und weist noch mal 

auf den Ausflug hin. 

3. Akt

Nach und nach verlassen die Schüler_

innen müde, aber glücklich den Raum, 

einige kommen noch zu Leera und stellen 

Fragen zum Ausflug, zum nicht richtig ver-

standenen Unterschied zwischen ‚sollen‘ 

und ‚müssen‘, zu einem Brief von Vatten-

fall. Ören fragt, warum die Teilnahmeliste 

dieses Mal nicht ´rumgegangen ist. Nach-

dem alle gegangen sind, packt Leera den 

Stapel Kopien, den sie nicht angerührt hat, 

samt ihrer Unterrichtsvorbereitung in ihren 

dicken KuB-Ordner. „Naja, nächstes Mal!“ 

Im Flur warten Mwanafunzi, Léinn und 

Nemandi schon mit einer Zigarette auf sie.
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Seit Oktober 2012 werden über die Kon-

takt- und Beratungsstelle unterschiedliche 

Kunstprojekte für Kinder und Jugendliche 

mit Fluchthintergrund angeboten. In der 

Erstaufnahmestelle in der Motardstraße 

in Berlin findet wöchentlich ein kunstthera-

peutisches Angebot statt. Ziel hiervon ist 

es, über das künstlerische Schaffen einen 

Rahmen zu schaffen, in dem die Kinder 

und Jugendlichen Abstand von ihren All-

tagssorgen nehmen können. Über Bilder, 

Farbe und Form können Erlebnisse, Emp-

findungen und Gedanken ausgedrückt wer-

den, die sich vielleicht nur schwierig verba-

lisieren lassen. Außerdem werden durch 

das künstlerische Arbeiten – das aktive und 

selbstbestimmte Handeln im Hier-und-Jetzt 

– Gefühle von Passivität und Machtlosig-

keit durchbrochen. 

Kunstprojekte 
mit Kindern 
von Gabrielle Heugel, Lea 
Höppner und Anna Natt, in der 
KuB aktiv seit 2012

Flüchtlingskinder und -jugendliche sind 

durch die Flucht und deren Hintergründe 

in den meisten Fällen Zeugen von trauma-

tisierenden Ereignissen wie Verfolgung, 

Krieg und Gewalt gewesen. Freunde und 

Verwandte haben sie hinter sich lassen 

müssen, und durch die oft jahrelang 

andauernde Flucht sind sie einem ständi-

gen Ortswechsel ausgesetzt und müssen 

sich stets an neue Sprachen, Kulturen und 

Umgebungen gewöhnen. Die Situation des 

Asylverfahrens in Deutschland und die 

damit einhergehenden Umstände, wie der 

unsichere Aufenthaltsstatus, die Unterbrin-

gung in Asylbewerberheimen, die soziale 

Ausgrenzung und der alltägliche Rassis-

mus, verursachen bei den Eltern Stress, 

Angst und Perspektivlosigkeit, welche sich 

natürlich auch auf die Kinder übertragen.
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Die Motardstraße

In der Motardstraße wohnen viele Kinder. 

Einige dieser Kinder haben nicht die Mög-

lichkeit, in die Schule zu gehen. Durch die 

begrenzten Räumlichkeiten und Angebote 

für Kinder in dem Wohnheim fehlt den Kin-

dern Beschäftigung und Raum sich auszu-

drücken, lernen und spielen zu können. Zu 

dem offenen kunsttherapeutischen Ange-

bot kommen wöchentlich viele Kinder, die 

mit großer Begeisterung malen, basteln 

und zeichnen. Das Bedürfnis, sich auszu-

drücken, zu schaffen, zu kreieren, scheint 

besonders in der schwierigen Situation, 

in der die Kinder sich befinden, essentiell 

zu sein und auch als Sprachrohr zu fun-

gieren. Manchmal entwickeln sich aus 

Bildern Geschichten. Es entsteht für eine 

Stunde ein Raum, der losgelöst ist von Zeit 

und Umgebung. Das künstlerische Schaf-

fen gibt den Kindern die Möglichkeit, sich 

selbst und seine Bedürfnisse zu artikulie-

ren, Formen zu finden für Gedanken und 

Gefühle, für die Worte fehlen, und selbst-

bestimmt zu handeln.

In der Motardstraße ist es nicht immer ein-

fach, einen Raum zu schaffen, in dem alle 

Kinder sich wohlfühlen. Durch die hohe Fluk-

tuation kommen jede Woche neue Kinder 

dazu und reisen andere Kinder wieder weiter. 

Außerdem stehen oft alltägliche Probleme 

im Leben der Kinder im Vordergrund, die 

Aufmerksamkeit brauchen, oder sind einige 

Kinder durch die schwierige Situation, in der 

sie sich befinden, angespannt, wodurch es 

zu Konflikten kommt. Es kostet viel Zeit und 

Geduld, um eine vertraute Atmosphäre zu 

schaffen. Es ist wichtig, eine Zusammenkunft 

gut vorzubereiten und trotzdem offen und 

flexibel auf unterschiedliche Situationen ein-

zuspielen. Außerdem bietet es sich an, die 

Gruppen eher klein zu halten, um jedem Kind 

genügend Aufmerksamkeit geben zu können.

Kiezkieken und Kiezgesichter

Seit November 2012 gibt es in Kreuzberg 

am Moritzplatz ein neues Flüchtlingswohn-

heim. Die KuB hat im vergangenen Jahr 

zwei Ferienprojekte für die Kinder aus 

dem Wohnheim organisiert. Die Lage des 

Wohnheims mitten in Kreuzberg macht es 

möglich, diese Projekte im Statthaus Böck-

lerpark anzubieten, um den Kindern so ihr 

neues Lebensumfeld näherzubringen und 

soziale und kulturelle Anknüpfungspunkte 

aufzuzeigen. Während des Projekts „Kiez-

kieken“ wurde die Umgebung rund um 

den Moritzplatz erkundet und konnten die 

Kinder ihre Eindrücke in Form von Comics, 

Malerei und Fotografie festhalten. Wäh-

rend des Projekts „Kiezgesichter“ haben die 

Kinder mit der Technik des Monotyps sich 

gegenseitig porträtiert. Außerdem haben 

die TeilnehmerInnen bei den Projekten das 

Statthaus Böcklerpark und seine Angebote 

kennengelernt und darüber Kontakt zu 

anderen Kindern aus dem Kiez aufgebaut. 

Die Ergebnisse der Projekte wurden im 

Foyer des Theater Aufbau Kreuzberg aus-

gestellt, wo die KiezbewohnerInnen sie 

bewundern konnten.
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„Alle Tage in der Woche findet der 

Deutschkurs in der KuB statt. Am Anfang 

lernen die Flüchtlinge ein paar kleine Sätze: 

„Wie heißt du?“, „Wo kommst du her?“... 

Im Deutschkurs von der KuB gibt es auch 

Alphabetisierungskurse. Die Flüchtlinge, 

die gar nicht schreiben können, benutzen 

diesen Kurs. Die Deutschlehrer/innen orga-

nisieren einmal im Monat einen Ausflug, 

damit die Flüchtlinge, die noch nicht Berlin 

kennengelernt haben, Berlin kennen lernen 

können. Alles ist umsonst. Wenn wir in der 

KuB sind, fühlen wir uns zu Hause. Spani-

sche, iranische, kurdische Leute sprechen 

Deutsch mit deutschen Leuten, zusam-

men trinken sie Kaffee oder Tee und essen 

Kuchen. Eine gute Idee wäre, Altenheime 

zu besuchen und mit den Leuten zu quat-

schen, zu spielen und zusammen Deutsch 

zu sprechen. Der Besuch ist für alte Leute 

positive Energie. Die deutsche Sprache ist 

nicht so leicht zu lernen, speziell für Anfän-

Aus einem Deutschkurs 
der KuB
Dieser Text wurde von den Schüler_innen eines KuB-
Deutschkurses für diese Broschüre erstellt.

ger, weil es in vielen anderen Sprachen 

unterschiedliche Grammatikformen gibt. 

Am Anfang ist Grammatik sehr wichtig.

Nach der Meinung eines Flüchtlings mit 

Namen Akbar ist der Konversationskurs 

der beste, der in der KuB stattfindet. Nor-

malerweise muss man am Beginn, wenn 

man eine Fremdsprache lernen möchte, 

lesen, schreiben und sprechen lernen. 

Lesen und Schreiben kann man selbst 

machen, aber Sprechen geht nicht alleine, 

vielleicht vor dem Spiegel?!?

Im Kurs kann man schneller Deutsch 

sprechen, ohne KuB geht es nicht.“
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